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On an april morning






I no longer heard birdsongs


Or the lowing of cattle on the moor


I hear the noise of the sheep






And the English language


Dogs barking and frightening the deer
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Dieses Buch widme ich den unbekannten Männern, Frauen und Kindern, die im Strath Duror einst lebten, litten und starben.


 


Die ihre Heimat verließen, freiwillig oder unter Zwang und in der Fremde ein neues Leben aufbauten.


 


Ich bin über ihre, nun Farn überwucherten, Felder gelaufen, habe die Ruinen ihrer Häuser gesehen und ich weiß, dass man sie nicht vergisst.


 


Die Erinnerung an sie lebt, in den Großstädten der amerikanischen Ostküste, in North Carolina, in Kalifornien, auf den Prärien Kanadas und in Quebec, Nova Scotia, Cape Breton und Prince Edward Island.


 


Gehe hinaus aus der Tür


Die Augen voller Tränen


 


Oder bleib und konfrontiere mich


Stell dich all deinen Ängsten


 


Verweile ins Stille, weder fern noch nah


Nichts wird die Dinge ändern


 


Das Bild ist gemalt, die Farben sind klar


Eines für jede Zeit im Leben nehme ich an


 


Es ist nichts länger wichtig


Die Geschichte ist erzählt


Nichts wird die Dinge ändern


 


»One thing«


Bruce Guthro & Malcolm Jones


©RUNRIG
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Wenn man von Glasgow nach Fort William fährt, das Rannoch Moor hinter sich gelassen hat, erscheint der große Wächter – der Buchaille Etive More – wie ein Wegweiser.


Man betritt geschichtsträchtigen Grund, das Glen Coe - das Tal der Tränen - wo einst die Campbells die MacDonalds ermordeten, an einem Februar morgen im Jahre 1692.


Es ist eine, von vielen blutigen Geschichten, die in den schottischen Highlands erzählt werden und heute Touristen anlocken.


Das Tal, das auf jeden Fall einen Halt wert ist, mündet in den Loch Leven, einem der zahlreichen Meeresarme, die der Atlantik bildet. Die Schönheit der Landschaft ist überwältigend, egal ob die Sonne scheint oder die Wolken niedrig an den Bergen hängen.


Doch dieser Platz war vor über zweihundert Jahren der Schauplatz eines Kriminalfalles, der in die Geschichte einging.


Der fatale Schuss an dem Berghang oberhalb der Bucht von Leven, der einen königlichen Beamten tötete, sendete Schockwellen bis ins ferne London. Dort glaubten der Premierminister und der König, dass es das Signal zu einem neuen Aufstand in den Highlands sei.


Mit eiserner Faust versuchte man, den Fall aufzuklären. Ein Mann wurde unschuldig gehängt, für den das Wohl des Clans über seinem eigenen stand. Auf einen weiteren wurde die Jagd eröffnet, eine Jagd, die das ganze Königreich von Großbritannien erfasste.


Doch bis heute ist ungeklärt, wer Colin Campbell of Glenure im Gebiet der Appiner Stewarts ermordete. Es ist und bleibt ein Geheimnis.


… es ist nichts länger wichtig,


die Geschichte ist erzählt


nichts wird die Dinge ändern
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Connel Airfield 13. April 1986


 


Der Fluglotse, der Dienst auf dem Connel Airfield hatte, sah gelangweilt aus dem Fenster des Towers, einer Wellblechkonstruktion über einem flachen, barackenähnlichen Gebäude. Es war ein strahlender Frühlingstag, wenn auch ein steifer Nordwind die Kraft der Sonne schwächte.


Ein Flugzeug tauchte auf dem Radar als blinkender Punkt auf. Endlich eine Abwechslung, dachte der Mann. »Hier Piper GB YG 226, bitte um Landerlaubnis, Over«, ertönte es.


»Hier Connel Airfield, Sie haben Landeerlaubnis auf Landebahn null eins, fliegen Sie eine Schleife in Richtung Süden, drehen Sie auf Norden. Winde aus nordwestlicher Richtung mit zwanzig Meilen die Stunde, böig. Over«, antwortete der Lotse mit professioneller Ruhe.


Er sah auf den Radarschirm und bemerkte, dass die Piper entgegen seiner Anweisung in westliche Richtung flog. Er schüttelte verärgert den Kopf und nahm das Funkgerät wieder in die Hand.


»Piper GB YG 226, Sie driften ab, drehen Sie auf Süden und dann auf Norden. Over«, wies er gereizt an. Doch Nichts geschah!


Als der Lotse ansetzte, den Piloten erneut zu ermahnen, begann der Bildschirm zu flackern. Er hörte ein Knacken, wie von atmosphärischen Störungen, gefolgt von hohen, ohrenbetäubenden Tönen, die dem Mann die Haare zu Berge stehenließen.


Er riss sich die Kopfhörer von den Ohren, starrte erschrocken auf den Radarschirm, der aufleuchtete, ausfiel und aufs Neue anging. Keine Spur des Flugzeugs war mehr zu sehen.


»Was zur Hölle war das denn …?«, entfuhr es ihm. Er drehte an ein paar Knöpfen am Radargerät und hielt sich die vorsichtig die Kopfhörer an das Ohr.


»Piper GB YG 226, bitte melden … Over …« Er lauschte angestrengt, bekam aber keine Antwort … Nichts, absolut nichts war zu hören.


Der Lotse versuchte es erneut, griff schließlich zum Telefon und wählte die Nummer des Seenotrettungsdienstes.


Zu gleicher Zeit lag ein Fischerboot vor der Insel Kerrera in Firth of Lorn. Der böige Nordwind ließ es auf den Wellen schaukeln, die Schaumkronen trugen. Ein älterer Mann zog mit einem Bootshaken eine Boje heran. Langsam und beschaulich angelte er Hummerkörbe herauf. Aus Richtung Osten näherte sich ein Flugzeug. Für einen Moment unterbrach er sein Tun und schaute nach oben.


Es war eine einmotorige Maschine, gelb mit rotem Streifen. Er glaubte sie zu kennen und atmetet tief ein, um gedankenversunken weiter zu arbeiten.


Mit einem Mal hörte er einen seltsamen Ton, der zu nichts in seiner Umgebung passte. Ein ohrenbetäubendes Quietschen, das körperlich schmerzte und schier unerträglich war. Er ließ den Hummerkorb fallen und starrte zu dem Flugzeug, das sich vor seinen Augen aufzulösen schien … in allen Farben des Regenbogens schimmerte und schließlich gänzlich verschwand …


Ian Wilson war mit Bahn auf dem Weg in die Innenstadt von Glasgow, da es bei dem Verkehr um vier Uhr nachmittags, mitten in der beginnenden Rushhour, mit einem Auto kaum zu schaffen war. Er hätte Stunden gebraucht, um über die Clyde Brücken zu kommen.


Ian sollte auf sich im Hauptquartier der A-Division der Strathclyde Police melden. Vor zwei Wochen hatte er sich in Prestwick, wo er in einem kleinen Reihenhaus wohnte, auf eine Anzeige der Polizei hin gemeldet. Man suchte ein verschwundenes Flugzeug, nebst Insassen, das er hatte starten sehen.


Ian brauchte eine Weile, bis er das Gebäude gefunden hatte. Es war ein dreistöckiger neomoderner Bau, den man eigentlich als blau verglasten Betonkasten bezeichnen konnte.


Unschlüssig stand er mit seiner Vorladung in der Hand am Empfangstresen, der unbesetzt war. Durch die Milchglasfenster dahinter sah er schemenhaft Uniformierte, doch niemand schien sich so recht zu interessieren, was in dem Vorraum vor sich ging.


Nach einer Weile kam ein weiterer Besucher von der Straße herein, offensichtlich in Eile. Er war Ende zwanzig, etwas klein und gedrungen, hatte eine nicht mehr zeitgemäße Frisur. Das hieß, dass er seine dünnen, roten, recht langen Haare offen trug und dazu einen ungepflegten Vollbart. Er passte eher in das Studentenimage der Siebziger, etwas, was Ian missfiel. Auch seine Kleidung war in dem Stil, verschlissenen Jeans und Anorak.


»Hi Ian, was suchst du denn hier?«, fragte dieser und nun erkannte er ihn.


Es war Dan Callaghan, ein Student der Strathclyde University. Er und seine Kommilitonen, waren öfter auf den Flughafen in Prestwick, wo Ian als Aushilfsmechaniker arbeitete. Eigentlich hatte er einen Job bei einer großen Autowerkstadt. Doch die Raten des Hauskredites fraßen ihn förmlich auf, seit seine Frau, wegen einer Krankheit, nicht mehr arbeiten konnte.


»Ich kann mir schon denken, warum du hier bist. Es geht um das Verschwinden der Piper und deines Freundes Neil Sutherland, nicht wahr?«, erwiderte Ian und musterte Dan aufmerksam.


»Dann bist du also der geheimnisvolle Zeuge, von dem Kerr geredet hat, als er mich vor zwei Tagen anrief?« Der Student senkte den Blick, denn er hatte gemerkt, wie Ian Wilson ihn begutachtete.


»Bedauerliche Sache mit Neil, du wirst jede Menge Ärger am Halse haben wegen der verschwundenen Piper, denke ich«, meinte Ian, während sie gemeinsam warteten, dass sich hinter dem Tresen etwas bewegte.


»Bedauerlich ist gar kein Ausdruck. Wir sind ja bei einem Unfall versichert, aber bisher hat ja noch niemand Trümmer oder Wrackteile gefunden. Nebenbei sind unsere gesamten Forschungsaufzeichnungen damit hinüber, verloren für immer und ewig! Ich habe es nach diesen vier Wochen aufgegeben, irgendwelche Hoffnungen zu haben, Neil oder die Piper jemals wiederzusehen, jedenfalls in einem Stück! Ich weiß nicht, was ihn dazu getrieben hat, ausgerechnet am Sonntag, Experimente durchzuführen. Ich vermute, dass dabei die Piper abgestürzt ist.«


Ian sah Dan Callaghan erschrocken an. »Was für Experimente? Er wollte einen Ausflug in die Highlands machen.« Er fing einen erstaunten Blick des Studenten auf, der ihn stutzig machte.


»Schön wäre es, aber Neil hat sich auf dem Flugfeld von North Connel angemeldet und ist dann keine zwei Minuten später vom Radarschirm verschwunden. Einfach so!«, berichtet dieser sichtlich niedergeschlagen.


»Ist das deine Aussage zu der Anzeige in der Zeitung?«, fragte Ian daraufhin.


»Nein! Ich habe Neil als vermisst gemeldet und Kerr dazu genötigt.«


Ein Geräusch ließ ihn verstummen und endlich wurde es hinter den Milchglasscheiben lebendig und ein Sergeant kam aus dem Raum dahinter, in dem es geschäftig zuging. Ian reichte ihm seine Vorladung und Dan brachte vor, von Detective Inspector Alan Kerr erwartet zu werden.


Der Uniformierte tätigte kurz einen Anruf, drückte dann einen Knopf, der den Zugang zum Gebäude öffnete. »Zweiter Stock, Zimmer 230.«


Es dauerte eine Weile, bis sie das Zimmer gefunden hatten. Zögernd klopfte Ian Wilson und trat nach einem lauten »Herein!«, gemeinsam mit dem Studenten ein.


An einem Schreibtisch voller Akten saß ein junger Polizist. »Kann ich ihnen helfen Sir?«, fragte er Ian freundlich.


»Ja, ich glaube schon. Ich habe eine Vorladung zu einer Zeugenaussage bei Detective Inspector Kerr! Man hat mich hierhergeschickt«, antwortete der Angesprochene etwas verwirrt.


»Oh, da sind Sie richtig, Mister Wilson, nicht wahr?« Mit einer Geste bat der Polizist, der leger mit einem grell bedruckten T-Shirt und ausgewaschenen Jeans bekleidet war, den Mechaniker Platz zu nehmen. Erst jetzt schien er Dan Callaghan zu bemerken.


»Ach, Mister Callaghan, Detective Inspector Kerr wird gleich hier sein. Setzen Sie sich ebenfalls!« Er stand auf, rückte einen weiteren Stuhl vor den Schreibtisch und spannte einen Vordruck in die Schreibmaschine ein.


»Verzeihen Sie bitte, ich habe vergessen, mich vorzustellen, Mister Wilson. Ich bin Detective Sergeant Munro, Lachlan Munro! Darf ich in der Zwischenzeit ihre Personalien aufnehmen?«, fuhr er freundlich fort.


Als er fertig war, öffnete sich die Tür und Detective Inspector Alan Kerr trat ein. Der Mann war das ganze Gegenteil zu seinem jüngeren Kollegen. Er war Ende fünfzig, sein spärliches Haar war ergraut und Anzug samt Krawatte saßen vorbildlich, nicht ein Knopf war offen.


»Sie sind spät Mister Wilson«, kam es als Erstes von ihm.


»Entschuldigen Sie Detective, auch mit der Bahn ist man nicht immer pünktlich. Es war Rushhour!«, antwortete Ian sichtlich erschüttert über den barschen Ton des Polizeioffiziers.


»Detective Inspector bitte Mister Wilson, soviel Zeit muss sein!« Nach diesem Satz schwieg der Mechaniker betreten.


»Und bei Ihnen war wohl Stoßzeit in der Universität, Mister Callaghan?«, bekam Dan dann den offensichtlichen Frust des Beamten ab.


»Nein, Detective Inspektor Kerr, ich wohne draußen in Duntocher, es dauert eine Weile, bis man mit dem Bus hier in die Stadt kommt«, antwortete der Student mit zynischem Unterton.


Alan Kerr warf einen Blick auf das eingespannte Blatt Papier in der Schreibmaschine und schlug einen Aktenordner auf. »Nun Mister Callaghan, ein Stück sind wir ja in der Sache schon weitergekommen. Dank Mister Wilson werden wir jetzt das Geheimnis lüften, wer denn wirklich in dem Flugzeug saß. Denn Ihr Kommilitone Alexander Cunningham hat sich ja mittlerweile eingefunden«, begann er dann in jenem sarkastischen Ton fortzufahren, der Ian immer mehr verwirrte. »Mister Wilson arbeitet als Mechaniker aushilfsweise in Prestwick und hat die Piper am Sonntag, dem 13. April, starten sehen«, fuhr er sachlich fort.


»Ich kenne Ian, Detective Inspector. Er hat mit mir das Flugzeug durchgesehen am Samstag vor Neils Verschwinden, weil wir am Montag einen Messflug machen wollten«, warf Dan ein.


»Mister Wilson hat zu Protokoll gegeben, dass Neil Sutherland in Begleitung einer Frau auf das Gelände des Flugplatzes kam. Sie war Anfang zwanzig, etwa 1.60, hatte dunkelbraune Haare und grüne Augen. Er meinte, sie wäre Deutsche gewesen«, berichtete Kerr und warf Callaghan einen lauernden Blick zu.


Der Student wurde noch blasser, als er ohnehin war.


»Kennen Sie die Frau?«, fragte der DI dessen ungeachtet.


Dan barg für einen Moment das Gesicht in den Händen und seufzte. »Ja, ich kenne sie!«, sagte er nach einer Minute peinlicher Stille und hob den Kopf. »Sie heißt Andrea Schwarz und ist Neil Sutherlands Verlobte. Ian hat recht, sie ist Deutsche«, fügte er noch erklärend hinzu.


Alan Kerr warf einen Blick auf den Bogen in der Schreibmaschine. DS Munro hatte fleißig mitgetippt, obwohl er nur die Zweifingertechnik beherrschte. Offensichtlich war er zufrieden mit dessen Arbeit, denn er wandte sich Dan Callaghan erneut zu.


»Andrea Schwarz heißt sie also? Wissen Sie zufällig, wo sie wohnt, oder war sie nur zu Besuch bei Mister Sutherland?«, fragte er förmlich weiter.


»Die genaue Adresse habe ich nicht, aber sie wohnt in einem der Hochhäuser in den Gorbals, in der Nähe der Norfolk Street«, antwortete der Student darauf.


»Wenn sie eine Wohnung hatte, arbeitete sie sicher auch. Wissen Sie wo, Mister Callaghan?«, setzte Kerr das befremdliche Verhör fort, während sich Ian Wilson sehr deplatziert vorkam.


»In der Royal Infirmary, in der Notaufnahme«, erwiderte Dan präzise, aber leise.


Die beiden Polizisten musterten den Studenten mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Irgendetwas schien ihnen zu missfallen.


»Haben Sie alles, Lachie!«, herrschte Kerr unerwartet grob nun seinen Kollegen an. Der blickte erschrocken auf und nickte stumm, das Blatt Papier in der Schreibmaschine nochmals studierend.


»Mister Callaghan! Sie sagten vorige Woche aus, dass Sie vermuten, dass Mister Sutherland über dem Firth of Lorn oder Argyll physikalische Versuche machte, was eine Notlandung oder einen Absturz verursachen konnte. Sind Sie immer noch derselben Ansicht? Glauben Sie, ihr Freund hätte seine Verlobte auf solch einen Flug mitgenommen? Das ist doch eher ungewöhnlich oder war sie so an Technik interessiert?«, fragte Munro, was ihm einen unfreundlichen Blick seines Vorgesetzten einbrachte.


Dan Callaghan runzelte bedenklich die Stirn. »Interessiert war sie schon, sie wollte wissen, was Neil so tut und sie war auch schon einige Male mit auf dem Flugplatz«, antwortete er jedoch vorsichtig.


»Das bringt uns an dieser Stelle auch nicht viel weiter. Solange wir keine Spur von der Piper haben, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Bis jetzt hat die RAF-Rettungsstaffel nichts gefunden. Das ist nach vier Wochen sehr bedenklich«, warf Kerr ein und runzelte die Stirn.


»So, nun zu Ihnen Mister Wilson, ich habe da noch einige Fragen an Sie. Deshalb habe ich Sie ja vorladen lassen!« Mit diesen Worten wandte er sich an den Mechaniker, der ihn erschrocken ansah. Ian erwartete fast schon dasselbe Verhör und irgendetwas sagte ihm, dass es nicht mit rechten Dingen bei dem Verschwinden der Piper zugegangen sein musste.


»Ist Ihnen etwas seltsam vorgekommen an diesem Tag, am 13. April. Haben sich Mister Sutherland oder seine Freundin anders verhalten als sonst?«


Ian überlegte einen Moment. Neil war wie immer gewesen und das junge Frau hatte er ja das erste Mal gesehen. »Na ja, dass einzige Ungewöhnliche war, dass Neil darauf bestand, dass ich die Piper nochmals checke. Und das, obwohl ich es mit Dan am Tag zuvor schon getan hatte«, antwortete der Mechaniker und sah den Polizisten abwartend an. »Das Mädel kam mir allerdings etwas nervös vor«, fügte er noch hinzu.


»Hatten die beiden Gepäck mit?«, fuhr Kerr fort zu fragen.


»Tut mir leid, da habe ich nicht so darauf geachtet. Ich glaube, sie hatten einen Trekkingrucksack im Flugzeug oder so was Ähnliches. Neil sagte, dass er eine Runde über den Highlands drehen wollte.«


Verwunderung spiegelte sich in dem Gesicht der Polizisten wider, während Dan mit keiner Wimper zuckte.


»War so etwas üblich bei Ihnen, Mister Callaghan. Bezahlt die Strathclyde Universität derartige Ausflüge ihrer Studenten?«, kam es auch flugs von DS Munro, den Kerr dieses Mal gewähren ließ.


»Normalerweise nicht. Es war alles genau besprochen. Weshalb glauben Sie, hätte ich sonst so einen Aufriss wegen Neils Verschwinden gemacht, nach nur drei Tagen. Denken Sie, dieser Forschungsauftrag ist unser privates Vergnügen!«, antwortete Dan recht aufgebracht.


»Regen Sie sich nicht so auf, junger Mann!«, warf nun Kerr ein.


»Sie tun so, als würde ich Sie an der Nase herumführen«, entgegnete der Student schon ruhiger.


»Das ist durchaus möglich, Mister Callaghan! Was für Experimente sind das, die ein Flugzeug schlagartig aus dem Radar verschwinden lassen? Die RAF hat das Gebiet sofort absuchen lassen und bis zum heutigen Tag nicht einmal eine Öllache gefunden. Wenn das nicht seltsam ist?«, fuhr der Detective Inspector aggressiv fort.


»Was wollen Sie mir denn nun schon wieder in die Schuhe schieben? Ich würde meinen Freund Neil und seine Verlobte gern lebend wiedersehen. Darum sollten Sie sich kümmern und nicht um unsere Experimente!« Dan Callaghan sprang wütend auf.


»Beruhigen Sie sich wieder, Mann. Deshalb stelle ich ja hier solche Fragen. Für das Verschwinden eines jeden Vermissten gibt es eine Erklärung. Die einen setzen sich ab, weil sie Schulden haben und keinen Ausweg mehr sehen oder sie haben Probleme mit dem Partner oder Liebeskummer, was aber eher bei Teenagern vorkommt. Andere wollen ein neues Leben anfangen oder werden Opfer eines Unfalls oder eines Verbrechens. Wir sind hier dafür da, das herauszufinden, Mister Callaghan. Solange wir nicht mehr wissen, müssen wir damit rechnen, dass Ihr Freund und seine Verlobte Opfer eines Flugzeugabsturzes wurden. Oder glauben Sie etwa, dass man Neil Sutherland eine Bombe untergejubelt hat, dass die IRA ihre Finger im Spiel hatte oder so etwas?«, versuchte Kerr den Studenten zu beruhigen. Doch er bewirkte genau das Gegenteil. Dan Callaghan warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sie übertreiben gewaltig, Detective Inspektor Kerr. Bei allem Respekt, Sie spinnen!« Polternd fiel der Stuhl um und Dan verließ, ohne sich zu verabschieden, das Büro. Die Polizisten sahen ihm erschrocken hinterher und zuckten zusammen, als die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel.


»Entschuldigen Sie bitte diesen Auftritt, Mister Wilson. Ich habe keine weiteren Fragen an Sie. Wenn Sie bitte ihre Aussage nochmals durchlesen würden und hier unterschreiben« Kerr wandte sich wieder dem Mechaniker zu und riss dem Detective Sergeant förmlich das Blatt aus der Hand.


Ian hatte es danach ebenfalls eilig, aus dem Gebäude zu kommen. Er wollte noch mit Dan Callaghan reden. Am Busbahnhof hatte er ihn eingeholt. Dort saß der Student mit finsterem Gesichtsausdruck auf einer Bank und wartete auf seinen Bus. Der Mechaniker setzte sich neben ihn und Dan fuhr erschrocken herum.


»Das war ein gewagter Abgang Dan. Du kannst den Inspector wohl nicht ausstehen?«, begann Ian ruhig.


»Ach, Kerr macht nur seine Arbeit und er scheint den Job sehr ernst zu nehmen. Er kann so richtig penetrant werden, wenn er fragt. Die ganze Sache geht mir nur ziemlich an die Nieren. Wie konnte Neil so leichtsinnig sein und seine Freundin zu einem Wochenendausflug mit der Piper mitnehmen?«, erwiderte Dan Callaghan schon etwas gefasster.


»So etwas habt ihr nie gemacht, die Uni erlaubt das sicher auch nicht. Aber denkst du, dass er wirklich Versuche gemacht hat und dabei abgestürzt ist?«, kam es nun von dem Mechaniker.


Dan sah ihn nachdenklich an. »Die Versuche sind die einzige Erklärung für einen Absturz, vor allen Dingen, da ja alles in Ordnung war beim Checken. Aber ich kann mir das nicht erklären. Warum sollte Neil die Versuchsanordnung eingeschaltet haben. Das ergibt keinen Sinn, jedenfalls nicht mit seiner Verlobten im Flugzeug«, gab der Student zu bedenken.


»Immer wieder diese Experimente Dan, da stimmt doch etwas nicht. Der Inspektor und sein Sergeant waren da auch sehr skeptisch.«


Erschrecken spiegelte sich in Callaghans Gesicht wider, nach diesem Satz. »Wie kommst du auf so etwas? Du weißt, dass wir Atmosphärenmessungen durchgeführt haben«, erwiderte der Student daraufhin.


»Na, ich weiß nicht? Es ist doch seltsam, dass die Piper so schlagartig aus dem Radar verschwunden ist. Niemand hat Trümmerteile gefunden. Nur eine Explosion oder ein Zusammenstoß verursachen normalerweise so etwas«, warf der Mechaniker ein.


»Du redest Unsinn Ian! Es gab kein zweites Flugzeug im Anflug auf das Connel Airfield. Aber vielleicht sind sie unter Radar geflogen wegen einer Schlechtwetterfront. Möglicherweise wollte Neil nach Sicht fliegen«, versuchte Dan, Ians Zweifel zu zerstreuen.


»Du redest genauso viel Unsinn Dan. Neil war ein guter Pilot und er wusste, wie gefährlich es war über dem Firth of Lorn nach Sicht zu fliegen und so tief, dass er aus dem Radar verschwand«, kam nun die keineswegs ruhige Erwiderung des Mechanikers.


Mit sichtlichem Argwohn betrachtete er den Studenten. »Ich glaube, es stimmt eine Menge nicht mit Neil Sutherlands Verschwinden am 13. April.«


Dan Callaghans Gesicht verfinsterte sich zusehends. »Weißt du, Ian, wenn ich dich nicht so gut kennen würde, müsste ich dir ernstlich böse sein. Aber weil du ein guter Freund bist, gebe ich dir den Rat, deine Nase nicht zu tief in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. Du könntest Schwierigkeiten bekommen!«, sagte er in recht scharfem Tonfall zu dem Mechaniker.


»Aha, weht der Wind aus dieser Richtung?«, Ian musterte den Studenten mit einem seltsamen Blick. »Ihr habt euch wohl mit dem Verteidigungsministerium zusammengetan. Deshalb hat die RAF stehenden Fußes nach dem Flugzeug gesucht«, fügte er noch triumphierend hinzu.


»Das hast du gesagt Ian, aber ich würde das hier nicht so laut hinausposaunen, sonst hast du den militärischen Geheimdienst oder den MI5 auf dem Hals.« Mit dieser unmissverständlichen Drohung stand Dan Callaghan auf und ging, ohne sich von Ian zu verabschieden, zu dem Bus, der gerade angekommen war.


Der Mechaniker sah ihm verwundert und erschrocken zugleich nach. Er wusste schon nicht mehr, was er von der Sache halten sollte. Hatte der Student sich einen Spaß gemacht oder meinte er es ernst? Mit den Geheimdiensten ihrer Majestät war nicht zu spaßen. Den MI5 wollte er nicht auf dem Hals haben. Ian Wilson beschloss seine Nase lieber nicht weiter in diese Angelegenheit zu stecken, so sehr ihn die Neugier auch plagte. Schließlich machte auch er sich auf den Weg zur Central Station, um nach Hause zu fahren.


Nachdenklich saß Dan Callaghan in dem Bus, der ihn nach Duntocher, einem Vorort Glasgows brachte. Er wohnte dort bei seinen Eltern, die ein kleines Reihenhaus besaßen. Er kam immer noch nicht darüber hinweg, dass Neil einfach so mit der Piper der Uni verschwunden war und noch dazu seine Freundin mitgenommen hatte. Obwohl Dans Blick ins Leere zu gehen schien, bemerkte er noch rechtzeitig, dass er die Great Western Road erreicht hatte, und drückte die Klingel, um den Bus anzuhalten.


Müde und verdrossen kam er zu Hause an und verschwand nach dem Abendessen in seinem Zimmer im Obergeschoss des Hauses. Er legte sich auf sein Bett und starrte an die Decke. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Weder Ian Wilson noch DI Kerr, oder der übereifrige DS Munro, ahnten, wie geheimnisvoll der Flug der Piper der Strathclyde Universität am 13. April war. Selbst Dan wollte es nicht wahrhaben. Er konnte nicht glauben, dass Neil diesen Wahnsinn verbrochen hatte, denn es gab nur eine Erklärung für das alles!


Neil Sutherland, Alec Cunningham und Dan Callaghan hatten etwas entdeckt, was jeder Physiker für unmöglich hielt, einen Weg durch die Zeit zu reisen. Nicht nur in die Zukunft, was ja nach Einsteins Relativitätstheorie möglich war, sondern auch in die Vergangenheit und wieder zurück. Aber diese Art des Reisens war gefährlich und unsicher zugleich.


Wie konnte Neil so etwas tun? Wo war er, in welcher Zeit, an welchem Ort? Mit Sicherheit war etwas passiert und er war gefangen in der Vergangenheit oder vielleicht in der Zukunft.


Vier Wochen war Neil nun schon unauffindbar. Hätte er zurückkehren können, wäre er schon längst wieder hier. Doch die Piper mit ihm und der unglückseligen Andrea war über dem Firth of Lorn verschwunden, wohin auch immer! Wo sollten sie zu suchen anfangen? Seit Wochen zermarterte er sich das Hirn.


Zum Glück hatte sich Alec wieder eingefunden. Seine jüngere Schwester war bei einem Autounfall ums Leben gekommen und er war an jenem verhängnisvollen Wochenende bei seinen Eltern im Glen Coe gewesen. In seiner Verzweiflung und Trauer hatte er niemanden benachrichtigt, er war einfach unfähig überhaupt einen Telefonhörer abzunehmen. Deshalb war er letztendlich nicht am 14. April zur vereinbarten Zeit in Prestwick erschienen.


Doch so sehr sich Dan auch den Kopf zerbrach, er fand keine Antwort auf seine Fragen. Draußen trommelte ein erneuter Regenschauer auf das moosüberwucherte Schieferdach des Hauses. Dieses Geräusch und die einbrechende Dunkelheit ließen den Studenten schließlich einschlafen.


Gegen acht Uhr abends klopfte es plötzlich und Dan schreckte aus dem Schlaf. Etwas verwirrt schaltete er das Licht ein und schwankte zur Tür. Draußen stand ein Mann, etwa in seinem Alter, hochgewachsen, strohblonde, kurze Haare und ein Gesicht voller Sommersprossen, aus dem ihm sanfte dunkelbraune Augen entgegenblickten. Es war sein Freund und Kommilitone Alec, der eigentlich Alexander Cunningham hieß.


Über zwei Stunden sprachen sie über ihre Vermutungen, dass Neil Sutherland mit der Piper ein riskantes Experiment gewagt hatte. Eines, das ihn in eine Welt gebracht hatte, aus der es kein Zurückkommen gab. Etwas, was sie absolut nicht verstehen konnten. Alec hatte von einem Fluglotsen des Connel Airfields die Information, dass dieser zum Zeitpunkt des Verschwindens des Flugzeugs einen verstümmelten SOS-Ruf aufgefangen hatte. Das kam den beiden sehr bekannt vor, genauso wie die Beschreibung, dass das Radar kurz ausgefallen sei. Ein Funkamateur aus Motherwell hatte den Notruf aufgezeichnet und wollte ihnen die Kassette zuschicken. Dan befürchtete, dass die Polizei auf ihre Experimente aufmerksam werden würde und das nicht ohne Grund.


Detective Inspector Kerr und sein Detective Sergeant machten sich ebenfalls ihre Gedanken. Was ihnen durch den Kopf ging, hätte Dan Callaghan nicht gefallen!


»Mit diesen Versuchsflügen stimmt etwas nicht, Alan!«, sagte Munro, als Ian Wilson das Büro verlassen hatte.


»Hm ..., ja«, begann Kerr etwas zerstreut wirkend. Er las gerade das Blatt mit Wilsons Aussage durch. »Callaghan war ja vollkommen außer sich. Ich habe den Verdacht, dass er gar nicht will, dass wir in diese Richtung weiter ermitteln«, fügte er schließlich noch hinzu.


Nachdenklich legte er das Blatt Papier auf den Tisch. »Lachie, Sie rufen in der Royal Infirmary an und machen einen Termin dort für Montagvormittag. Ich werde den Professor von Callaghan und Sutherland anrufen und ihn über dieses Forschungsprojekt befragen, dann einen Freund, der Pilot ist«, ordnete Detective Inspector Kerr entschlossen an.


Munro bekam recht schnell einen Termin in der Notaufnahme des Royal Infirmary bekommen. Die Schwester, mit der er sprach, schien sehr besorgt zu sein, Andrea Schwarz wurde dort seit gut vier Wochen vermisst.


DI Kerr hatte jedoch Pech. Der Professor konnte ihm erst einen Termin in vier Tagen geben und wollte am Telefon gar nichts zu den Versuchen seiner drei Studenten sagen. Sein Freund war ebenfalls nicht zu erreichen, sodass er noch einmal am späten Abend anrufen musste oder bei ihm vorbeischauen. Etwas zerknirscht berichtete er das seinem Kollegen. Sie mussten die Sache im Moment auf sich beruhen lassen.


Am Montag machten sie sich zur Notaufnahme der Royal Infirmary auf. DS Munro verfluchte sich selbst, mit dem Auto gefahren zu sein, wo sie hätten laufen können, zumal das Wetter an diesem 19. Mai mild und sonnig war. Fast eine geschlagene Stunde brauchten sie, um durch den dichten Berufsverkehr zum Krankenhaus zu kommen, einem Gebäude aus der Victorianischen Zeit, dass schon etwas schäbig wirkte. Vor dem Gebäudekomplex befand sich die Einfahrt zu einem Flachbau, an dem ein rotes Schild ›A&E - Accident and Emergency‹ prangte, die Notaufnahme der Royal Infirmary.


Autos der Polizei standen dort und einige Uniformierte lungerten vor dem Eingang herum. Sie grüßten freundlich, als sie Detective Inspector Kerr sahen. Drinnen wurden sie sofort von einer Schwester, in Empfang genommen, die dabei war, einen Patienten aus dem Wartezimmer aufzurufen.


Sie stellten sich gegenseitig vor und DS Munro erfuhr, dass es eben jene Schwester war, mit der er telefoniert hatte, eine gewisse Katie Brand. Sie bat die beiden Polizisten in den Aufenthaltsraum und ließ den leitenden Arzt rufen.


Das Gespräch brachte am Ende jedoch nicht viel. Andrea Schwarz wurde vermisst und man glaubte zuerst, die Polizisten seien deswegen gekommen. Es herrschte allgemeines Entsetzen, als Kerr erzählte, dass sie mit ihrem Verlobten und dem Flugzeug der Strathclyde Universität verschwunden sei. Der zuständigen Personalleiter, Derek Nelson, konnte ihnen nicht viel helfen. Es stellte sich heraus, dass er ebenfalls vor einer Woche eine Vermisstenanzeige aufgegeben hatte, bei einer anderen Abteilung der Polizei. So wussten Kerr und Munro nichts davon. Er gab ihnen die Adresse und die Personalunterlagen der jungen Frau. Dann fuhren beide zurück in die Stewart Street in ihr Hauptquartier. Erst am späten Nachmittag hatte Detective Inspector Kerr einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung der jungen Deutschen.


Andrea Schwarz wohnte in der South Portland Street, den ehemaligen Gorbals, den schlimmsten Slums Europas bis in die siebziger Jahre hinein. Damals hatte man begonnen die alten Mietskasernen aus der Zeit Königin Victorias abzureißen und an derselben Stelle Hochhäuser, mit bis zu 16 Stockwerken zu bauen. Preiswerte Wohnungen auf möglichst wenig Raum, eine Sache, die sich leider für die Stadtväter von Glasgow als Bumerang erwies. Mit dem Bau der modernen Häuser verschwanden nicht die Probleme. Wer hier wohnte, war zumeist auf Sozialhilfe oder Ähnliches angewiesen. Dass Andrea Schwarz hier eine Wohnung hatte, erstaunte Detective Inspector Kerr zwar, aber andererseits war es nicht leicht, eine billige Unterkunft, im Stadtzentrum zu finden.


DS Munro parkte auf dem recht schmutzigen Parkplatz. Der böige Wind wehte Papier und anderen Unrat vor ihnen her, der sich wohl aus den Plastiktüten, die neben den Mülltonnen lagen, gelöst hatte. Die Scheibe der Eingangstür des Hochhauses war zerborsten und provisorisch mit einer Sperrholzplatte repariert. Graffitis zierten den gesamten Eingangsbereich und mehrere Klingeln waren defekt. Da es sinnlos war die Wohnungsnummer zu suchen, klingelten die beiden Polizisten beim Hausverwalter. Der Mann war nicht gerade begeistert, die Polizei zu sehen. Er machte samt seiner Wohnung einen genauso verwahrlosten Eindruck wie das Haus, für das er zuständig war.


»’Is’ mal wieder kaputt, der Fahrstuhl«, brabbelte er und führte sie mürrisch in den 8. Stock. Sie mussten die Treppe nehmen und er blieb, nachdem er die Wohnung aufgeschlossen hatte, im Flur stehen, bis DS Munro ihn höflich darauf hinwies, dass er verschwinden solle.


Andrea Schwarz bewohnte ein winziges Appartement, nicht mehr als ein Wohnzimmer, eine Kochnische und ein Bad. Kerr war außer Atem, setzte sich auf die Couch und ließ den Blick schweifen. Während dessen zog Munro die Gardinen auf, und kippte das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Er hatte schon viele Wohnungen gesehen und kaum eine war so ordentlich, besonders angesichts der ungewöhnlichen Umgebung.


Poster von den Highlands zierten die Wände mit der etwas heruntergekommenen Tapete. Auf dem Tisch stand eine kleine Wanne mit den Grünpflanzen, von denen einige jedoch schon sehr welk waren. Alles schien offensichtlich für einen kleinen Urlaub vorbereitet gewesen zu sein.


DS Munro hatte in der Küche Frühstücksgeschirr von zwei Personen gefunden. Der Kühlschrank war relativ leer. Ein Aschenbecher mit einigen Zigarettenstummeln wies darauf hin, dass Neil Sutherland die Nacht hier verbracht hatte, denn sie wussten, dass der Student ein starker Raucher war.


Bei der Suche nach einem brauchbaren Foto stellten sie dann fest, dass die junge Deutsche sämtliche Ausweispapiere mitgenommen hatte, sie fanden weder ihren Personalausweis noch den Reisepass. Lediglich das eingeschweißte Kärtchen mit Foto, das sie als Schwester in der Notaufnahme trug, war vorhanden.


Auch die Wohnungsdurchsuchung brachte keine neuen Erkenntnisse, es war genauso wie im Krankenhaus. Alles wies auf einen tragischen Unglücksfall hin. Doch noch immer war das Flugzeug nicht gefunden und keine Leichen. Es blieb Kerr und Munro nichts weiter übrig, als dem rätselhaften Verschwinden der Maschine in der Nähe von Oban nachzugehen. Sie hofften durch das Gespräch mit dem Professor der drei Studenten, etwas über dieses mysteriöse Forschungsprojekt herauszufinden.


Dan Callaghan zermarterte sich das ganze Wochenende über den Kopf, warum Neil diesen Irrsinn begangen hatte. Am Sonntagabend besuchte ihn Alec wieder. Er hatte über einen Freund Kontakt mit dem Funker bekommen, der ihnen eine Kassette mit dem aufgezeichneten Funkspruch zuschicken wollte. Er sagte aber auch gleich, dass die Qualität schlecht sei, da er nur mit einem Diktiergerät aufgenommen hatte und das Ganze durch seltsame atmosphärische Störungen unterlegt war. So wurden sie noch ein paar Tage länger auf die Folter gespannt.


Auch die neue Woche brachte nicht viel Erfreuliches. Zuerst rannte Dan auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude der Uni den beiden Polizisten über den Weg, die zu seinem Professor wollten. Er hatte ein reichlich unerfreuliches Gespräch mit DI Kerr und seinem Sergeanten.


Im Sekretariat traf Dan auf Alec, der sich ebenfalls zur Prüfung anmelden wollte. Er war sichtlich erschrocken, als er ihm von dem bevorstehenden Gespräch der Polizisten mit ihrem Professor berichtete. Nachdem sie alles erledigt hatten, was die Uni anging, verschwanden sie sofort in den Sportklub. Es waren so früh am Nachmittag kaum Leute da, so konnten sie sich in der angegliederten Bar endlich ungestört unterhalten.


»Der Professor wird ihnen sicher erklären, dass Atmosphärenmessungen wohl kaum eine Piper abstürzen lassen oder dass sie gar vollkommen verschwindet«, meinte Dan und nahm einen Schluck Cola.


»Glaubst du, dass Kerr oder Munro Spezialisten in puncto Flugzeuge sind?«, versuchte Alec, die Bedenken seines Freundes zu zerstreuen.


»Spezialisten kann man befragen, und wenn erst Neils Eltern auftauchen, dann können wir uns auf was gefasst machen!«


Alec sah Dan erstaunt an. »Was ist mit Neils Eltern, er hat sie nie erwähnt? Ich habe immer gedacht, er habe keine oder sie seien mittellos.«


»Mittellos! Sein Alter ist Oberhausmitglied! Allerdings war Neil blank, weil der ihn nämlich enterbt hat. Er sollte Anwalt werden und nicht ewiger Physikstudent«, antwortete dieser darauf.


»Und du meinst, dass Neils Eltern unbedingt wissen wollen, wo er abgeblieben ist?«


»Da kannst du Gift darauf nehmen, besonders wenn die Umstände seines Verschwindens so mysteriös bleiben wie bisher. Bei Kerr und Munro schrillen die Alarmsirenen, glaube ich, sonst würden sie nicht so stochern und sogar … «, plötzlich verstummte Dan abrupt und wurde bleich. »Wo hat Neil seine Unterlagen über unser Projekt?«, fragte er dann mit heiserer Stimme.


»In seinem Zimmer im Wohnheim«, antwortete sein Freund darauf erstaunt.


»In seinem Zimmer … das werden sie als Nächstes durchsuchen. Wir müssen ihnen zuvorkommen, sonst ist alles aus!«, fuhr Dan fort, noch immer leichenblass.


Alec starrte ihn an, als hätte er ein Gespenst gesehen. Er schwieg jedoch eine ganze Weile, während sein Freund krampfhaft zu überlegen schien.


»Du hast den Schlüssel zu dem kleinen Safe, und wir wissen beide das Passwort zu dem Programm auf seinem Computer. Das einzige Problem wird wohl sein, in sein Zimmer zu kommen, ohne dass uns jemand sieht. Das Haus ist neu! Da kann man nicht einfach rein marschieren, wie in dem Wohnheim draußen auf dem Jordanhill Campus, wo ich wohne«, sagte Alec schließlich.


Dan Callaghan sah ihn nachdenklich an. »Wir müssen es irgendwie versuchen, es darf kein anderer die Sachen in die Hände bekommen. Das ist zu gefährlich, du weißt, welche Bedenken Neil hatte!«


»Bedenken …! Er hatte allerdings keine diese heikle Sache als Wochenendausflug in die Vergangenheit zu missbrauchen!«, kam es darauf aufgebracht von Alec.


Erschrocken fasste Dan nach der Hand seines Freundes. »Ein wenig leiser, wenn es möglich wäre«, sagte er dabei, denn ein anderer Student, der die Bar gerade betrat, sah sie neugierig an.


Alec seufzte und stand auf. »Komm, lass uns die Sache mal checken.«


Sie verließen den Sportklub und gingen zu Fuß zu dem neu gebauten Wohnheimkomplex der Universität, der sich nur zwei Querstraßen weiter befand. Ohne bemerkt zu werden, gelangten sie zur Rezeption des Hauses, in dem Neil sein Zimmer hatte. Dort hatte sich eine Menschentraube gebildet und es wurde lautstark diskutiert.


»Ich glaube, wir haben Glück Dan!«, begann Alec Cunningham triumphierend. »Erstens ist dieser Menschenauflauf bestens und zweitens kenne ich das Mädchen, das heute Schlüsseldienst hat. Es ist Joan Cameron und sie versucht schon seit zwei Wochen mit mir auszugehen. Ich werde ihr Mal unter die Arme greifen, als Retter in der Not!«


Sie beratschlagten kurz ihr Vorgehen, dann drängte sich Alec in die Menge. »Hi Joan, was ist denn hier los?«, hörte Dan ihn ausrufen.


Während der bärtige Student sich unter die Diskutierenden mischte, half Alec seiner vermeintlichen Flamme, die Wogen etwas zu glätten und nebenbei Schlüssel an die Wartenden zu verteilen. So auch den von Neils Zimmer an seinen Freund, der daraufhin schnell nach oben verschwand.


Dan war nervös, denn er hatte Angst, dass Kerr und Munro auf dieselbe Idee kommen konnten, das Zimmer zu durchsuchen. Er hatte gerade den Flur in zweiten Stock erreicht, als er hinter sich eilige Schritte hörte. Instinktiv verbarg er sich hinter dem Treppenaufgang zum Dachgeschoss. Aber es war nur sein Freund Alec, der ihm gefolgt war.


Als Dan die Zimmertür öffnete, bot sich ihnen Neils übliche Unordnung, sein keltisches Erbe, wie er es immer genannt hatte. Auf dem Schreibtisch lagen Unmengen von Heftern, einige Bücher dazwischen. Eine Pinnwand darüber war mit vielen bunten Zetteln gespickt, Zeitungsausschnitten und Diagrammen. Neben dem Computer stapelten sich Disketten, das Bett war nicht gemacht, die Vorhänge zugezogen, und ein Haufen schmutziger Wäsche lag vor der Tür zum Bad. Es roch fürchterlich nach kaltem Rauch und der Aschbecher auf dem Schreibtisch quoll fast über.


Vorsichtig knipste Alec die Arbeitsleuchte am Computer an. Sie wussten beide, dass Neil keinerlei Unterlagen von ihrem Projekt offen herumliegen hatte. Die Disketten waren in einem Safe, den er im Bücherregal verborgen hatte, auch weitere brisante Unterlagen. Was davon auf dem Computer war, hatte er durch ein Passwort geschützt.


»Gott hier erstickt man ja, öffne bitte das Fenster!«, entfuhr es Alec, als er den Computer eingeschaltet hatte.


Doch sein Freund war anderer Meinung. »Besser, wir lassen alles so, wie es ist. Kerr wird schon etwas über Neils Gepflogenheiten herausgefunden haben. Es sollte nichts darauf hinweisen, dass jemand vor ihnen hier war«, meinte er und Alec nickte stumm.


Es dauerte eine Weile, bis sie den gesicherten Ordner mit den Daten für ihr Projekt gefunden hatten. Sie kannten zum Glück das Passwort und bekamen Zugriff auf alle Dateien. Doch als Erstes waren sie überrascht, als sich plötzlich ein Fenster öffnete.


»Hi, ihr Gurken! Offensichtlich ist bei meinem ›Ausflug‹ ohne eure Erlaubnis und euer Wissen etwas schiefgegangen, denn sonst würde dieses Fenster nicht aufgehen. Ich habe eine doppelte Passwortabfrage eingebaut, damit nicht irgendjemand per Zufall das Erste knacken kann. Zuerst will ich aber noch sagen, dass es mir leidtut, euch Sorgen zu bereiten. Aber ich musste Nägel mit Köpfen machen. Im Safe findet ihr Hinweise auf die Zeit, in die ich entschwunden bin. Einen neuen Versuchsaufbau wird man euch sicher nicht genehmigen, das tut mir am meisten leid. Sucht nicht nach mir, denn ich versuche, keine Spuren zu hinterlassen … ihr wisst schon wegen der Chaostheorie oder wegen irgendwelcher Zeitparadoxons. Auch wenn ihr jetzt stinksauer auf mich seid, vernichtet bitte diesen Ordner! Das zweite Passwort, um reinzukommen und zu löschen heißt, Circle of time, Grüße aus der Vergangenheit, Neil«, las Alec sichtlich geschockt vor.


»Tut ihm leid … dieser Idiot, von wegen Nägel mit Köpfen!«, entfuhr es Dan wütend. Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, sodass ein ganzer Stapel Disketten auf den Boden rutschte.


»Beruhige dich wieder Mann«, begann Alec mit heiserer Stimme. »Suche den Safe, ich lösche inzwischen den Ordner, und zwar so, dass er nicht wiederhergestellt werden kann, das dauert einen Moment und ich brauche Ruhe dazu«, fügte er noch hinzu.


Dan holte tief Luft und hob die Disketten wieder auf. Dabei hatte er plötzlich ein Foto in der Hand. Es war eines dieser Sofortbildschnappschüsse. Es zeigte Neil und Andrea in historischen Kostümen. Wütend zerriss er es, ohne es genauer betrachtet zu haben.


Es dauerte auch eine Weile, bis er den Safe hinter den Büchern gefunden hatte. Der Inhalt sah zuerst nicht besonders interessant aus. Es war eine Sicherheitsdiskette und die schriftlichen Unterlagen ihres Projektes. In einem grauen Briefumschlag fand Dan einen Stapel Rechnungen und die Kopie eines historischen Reiseberichtes von einem gewissen Samuel Johnson, vom Ende des 18. Jahrhunderts. Darauf klebte ein Zettel mit der Jahreszahl 1752. Unter den Kaufbelegen waren eine von einem Kostümverleih und eine weitere von einem Münzkontor.


»Er muss komplett übergeschnappt sein, einen solchen großen Sprung gewagt zu haben. Das ist eine enorme Belastung für den Kristallschwinger gewesen, da ist ein Absturz vorprogrammiert!«, entfuhr es dem Studenten.


»Welche Zeit?«, fragte Alec leise und drehte sich kurz um. Er war besorgt, als er das Gesicht seines Freundes sah.


»1752, das ist der blanke Wahnsinn …«, antwortete Dan tonlos.


Der junge Mann am Computer seufzte und starrte auf den blauen Bildschirm. »Komm lass uns das hier fertigmachen und verschwinden. Ich habe gleich alles gelöscht und die Spuren auf der Festplatte verwischt. Packe du die Papiere in deinen Rucksack und bring den Safe zurück an die Stelle, an der du ihn gefunden hast«, sagte er schließlich.


Sie verließen das Zimmer, ihrer Meinung nach genauso unordentlich, wie sie es vorgefunden hatten. Noch immer herrschte an der Rezeption große Aufregung, sodass es Alec erneut unauffällig gelang, den Schlüssel zurückzulegen.


Geschockt und geschafft fuhren sie mit dem Bus zu Dans Elternhaus, denn nur hier hatten sie die nötige Ruhe, alles nochmals zu besprechen. Als sie dort ankamen, wartete eine weitere Überraschung auf sie. Die Kassette mit der Aufzeichnung des Notrufes war angekommen.


Als sie endlich in seinem Zimmer das Band auf dem Kassettenrekorder anhören konnten, waren sie überrascht und zugleich geschockt. Es war eine sehr schlechte Aufnahme, fürchterlich verzerrt durch Rauschen und Pfeifen. Dieser Notruf war anders als der, den sie damals bei ihrem ersten gesteuerten Versuch, sich in der Zeit zurück zu versetzen, gemacht hatten. Das Einzige, was passte, waren jene seltsamen atmosphärischen Störungen. Doch die Stimme oder das, was davon herüberkam, war beängstigend, schiere Verzweiflung lag darin.


»Das ist Andrea, soweit ich das beurteilen kann und sie hat diesen Funkspruch in höchster Not abgesetzt. Da muss etwas Ernstes passiert sein und das sicher noch vor dem Zeitsprung«, sagte Dan betroffen, als sie das Band schon zum dritten Mal anhörten.


Schweigen herrschte in dem Zimmer des Studenten. Draußen leuchtete die Stadt in der Dunkelheit. Dan Callaghan starrte durch die Scheibe, sah sein eigenes Spiegelbild vor der Lichterkulisse. »Wo ist Neil und wo ist seine Freundin jetzt? 1752, was war das für eine Zeit?«, fragte er schließlich abwesend wirkend.


»Keine sehr Angenehme. Mal abgesehen von fehlendem Strom, fließendem warmen und kalten Wasser, Autos und dergleichen, war es sechs Jahre nach dem letzten Stuart-Aufstand sehr ungemütlich in Schottland, besonders in den Highlands. Es war genauso gefährlich, wie heutzutage im tiefsten Amazonas Dschungel, und man hielt die Leute dort für ausgesprochene Barbaren und Wilde«, antwortete Alec ihm darauf.


»Umso weniger kann ich verstehen, warum Neil diesen Wahnsinn getan hat! So ein Zeitsprung muss gut vorbereitet sein und jede Eventualität eingeplant werden!« Dan wirkte noch immer verzweifelt und wütend.


»Ich habe mir die Sachen aus dem Safe angesehen, Dan. Er hat sich gut vorbereitet, besser hätten wir es auch nicht tun können. Doch das große ›Aber‹ ist die Frage, was geschehen ist. Sind sie überhaupt in der Zeit angekommen oder hat sich die Piper beim Versuch pulverisiert? Komm lass uns das Band noch mal anhören. Ich versuche, es dabei aufzuschreiben. Vielleicht gibt es einen Hinweis.« Alec wollte seinen Freund beruhigen.


Erneut spielten sie das Band ab und Dan kam es vor, als wäre es ein Hilferuf aus den Tiefen der Zeit, unvorstellbar weit her, und doch so nah.


»Ich weiß nicht, wo wir da anfangen sollen, Alec. Das Einzige, was wir mit Gewissheit sagen können, ist, dass es ein Notruf der Piper war. Die Ursache, den Ort, ganz zu schweigen von der Zeit, in der wir suchen sollten, nicht eine Silbe dazu …«, kam es von Dan nach einer Weile.


»Was erwartest du denn, es war ein verzweifelter Versuch Hilfe zu bekommen! Was auch immer geschehen ist, es liegt in diesem kaum verständlichen Funkspruch hier verborgen.«


Erneut hörten die beiden Studenten sich das Band an und schrieben die Silben und Wortfetzen auf einen Zettel vor sich. Wie gebannt starrten sie darauf. Sie diskutierten noch eine Weile über alle möglichen Varianten, doch es erschöpfte sie nur.


»Ich weiß nicht mehr weiter, Alec! Das hier könnte des Rätsels Lösung sein, oder auch nicht. Am Ende bedeutet es nur, dass Andrea und Neil für immer verschollen bleiben werden. Vielleicht ist das Flugzeug beim Einschalten der Zeitmaschine explodiert oder sie sind irgendwo im 18. Jahrhundert umgekommen. Wir werden sie wohl nie wiedersehen«, bemerkte Dan recht niedergeschmettert.


Alec beobachtete seinen Freund einen Moment aufmerksam. Er machte sich Sorgen um ihn. Ihn schien die ganze Sache sehr mitzunehmen und auch an ihm ging das nicht spurlos vorbei. Er selbst hatte erst vor Kurzem seine Schwester verloren. Der Gedanke, dass Neil auch tot sein sollte, zog ihn wieder in ein dunkles Loch, eines, aus dem er gerade erst aufgetaucht war.


»Es bringt nichts, wenn wir uns das Hirn zermartern. Entweder findet die Polizei etwas, was nur wir verstehen oder es wird für DI Kerr und DS Munro eine X-Akte. Einer von den ungelösten Fällen, die im Archiv verschwinden. Wir können jetzt nur warten«, versuchte er Dan und damit sich selbst, etwas aufzumuntern.


Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, bis Alec schließlich in sein Wohnheim aufbrach. Er ließ Dan Callaghan mit all seinen brennenden Fragen zurück.


Der Fall entwickelte sich für Detective Inspektor Kerr allmählich zum Albtraum. Am Freitag, dem 23. Mai erschien eine teuer gekleidete, etwa fünfzigjährige Dame im Hauptquartier in der Stewart Street. Sie stellte sich als Barbara Sutherland vor, Neil Sutherlands Mutter.


Sehr forsch und fordernd bedrängte sie den Polizisten mit Fragen. Fragen, auf die er kaum eine Antwort hatte. Am Ende hagelte es dann von der Lady eine Beschwerde an den Chief Superintendenten, seinen obersten Vorgesetzten.


Zerknirscht kam Detective Inspector Kerr am folgenden Mittwoch aus der Besprechung mit seinem Chef. Nicht nur die Lady, sondern auch deren Ehemann, ein Abgeordneter des Londoner Oberhauses, verlangte eine lückenlose Aufklärung, des seltsamen Verschwindens seines Sohnes.


»Was zur Hölle soll ich denn noch tun, Lachie! Diese Sutherlands denken, wir sind vom FBI oder vom MI5 und können alles aufklären!«, sagte er aufgebracht zu seinem Detective Sergeant.


»Ich sage es Ihnen ja die ganze Zeit, diese Experimente sind des Pudels Kern«, erwiderte der daraufhin.


»Hören Sie auf damit, Lachie! Sie haben doch gehört, was der Professor der beiden gesagt hat. Sie haben Atmosphärenmessungen mit dem Flugzeug gemacht. So etwas kann höchstens bei einem technischen Defekt einen Absturz verursachen, aber die Maschine war, nach Aussage des Mechanikers tipp topp in Ordnung. Außerdem ist diese Ecke Schottlands nicht der brasilianische Urwald und die RAF hat keine Wrackteile gefunden«, kam es von Kerr nun zurück.


Er fand die Gedankengänge seines DS bedenklich. Er hatte zwar auch seine Zweifel. Aber nach einem Gespräch mit seinem Bekannten, der selbst eine solche kleine einmotorige Piper flog, war er sich sicher, dass die Elektronik in dem Flugzeug durchaus einen Absturz verursacht haben konnte. Allerdings erklärte das immer noch nicht, wo das Wrack abgeblieben war.


Es herrschte betretenes Schweigen. Munro kaute verlegen auf einem Bleistift herum und starrte auf das Foto Neil Sutherlands, das vor ihm lag. »Wir haben uns noch gar nicht Sutherlands Zimmer im Studentenwohnheim angesehen. Vielleicht bringt das etwas?«


Kerr fand den Vorschlag gut und mit einem Durchsuchungsbefehl standen sie dann am späten Nachmittag am Empfangstresen des Wohnheimes in der Taylor Street. Der Student, der Schlüsseldienst hatte, war nicht gerade kooperativ. Er hatte wohl eine Abneigung gegen die Polizei und wies ihnen nur mürrisch den Weg.


Der DI war jedoch sichtlich geschockt, als er das Zimmer des Studenten öffnete. Alles war schmuddelig, Chaos herrschte auf dem Schreibtisch und in den Bücherregalen. Wäsche lag auf dem Fußboden herum und der Geruch von kaltem Rauch erfüllte den Raum. DS Munro riss als Erstes das Fenster auf.


»Mein Gott, jetzt wundert es mich nicht mehr, dass seine Verlobte in der Wohnung in den Gorbals allein hauste. Den Jungen möchte ich nicht geschenkt haben«, meinte er.


Sein Vorgesetzter erwiderte nichts darauf. Er lief langsam durch das Zimmer und sah sich alles an. Vor dem Bücherregal blieb er stehen.


Der Detective Sergeant machte es sich derweilen am Computer bequem und schaltete ihn ein. Neugierig durchsuchte er die Dateien, auf die er Zugriff hatte. Kerr sah ihm einen Augenblick zu und studierte erneut die Bücher. Als er schließlich eines herausnahm, entdeckte er eine kleine Stahlkassette. »Was wird denn da drin sein?«, sagte er und stellte sich dann hinter seinen DS, der konzentriert auf den Computer starrte.


»Wir können sie ja öffnen lassen«, meinte dieser abgehackt dazu, nachdem er sich kurz umgedreht hatte.


»Haben Sie etwas gefunden, Lachie? Diese Dinger sind für mich immer noch ein Buch mit sieben Siegeln.«


»Na ja, eigentlich nichts Besonderes. Er hat einige komplizierte Rechenprogramme hier, aber alles vollkommen normal für einen Physiker. Hier diese Datei ist interessant, eine Abhandlung über Wurmlöcher und Antimaterie und noch ein paar Artikel über Raum-und Zeitanomalien«, erwiderte der DS darauf.


Er drehte sich um und sah das verdutzte Gesicht seines Vorgesetzten. »Kompliziertes Zeug eben, aber keine Zeile über diese Atmosphärenmessungen, was doch irgendwie seltsam ist«, fügte er noch hinzu, und sah wieder auf den blau schimmernden Bildschirm.


»Tja, vielleicht ist er doch nicht so begeistert von der modernen Technik oder vertraut ihr nicht. Hier stehen zwei Ordner, die entsprechend beschriftet sind.« Kerr klopfte seinem Kollegen freundlich auf die Schulter.


»Vielleicht fährt er auch zweigleisig. Ich werde mir noch seine Disketten ansehen« Munro griff nach dem Stapel, der in Papierhüllen verstauten Datenträger, die auseinander rutschten und dem DI fast vor die Füße. Der bückte sich, um sie aufzuheben und stutzte. Halb unter dem Schreibtisch und den heruntergestürzten Disketten entdeckte er Schnipsel eines zerrissenen Fotos.


»Na, was haben wir denn da?«, meinte er in seltsamem Tonfall. Etwas mühevoll sammelte der Polizist die Papierstücke auf, um sie auf dem Schreibtisch wieder zusammenzusetzen.


»War Neil Sutherland in so einem Traditionalisten Verein?«, kam es von DS Munro, als er das Foto sah.


»Könnte sein, aber davon weiß ich nichts und ich glaube, dass Studenten heutzutage nicht auf so etwas stehen. Aber warum ist das Foto zerrissen worden? Hatten die beiden Streit oder ist uns hier jemand zuvorgekommen?«, meinte Detective Inspector Kerr dazu, der hinter ihm stehend das Foto ebenfalls betrachtete.


Munro überlegte eine Weile und tippte mehrmals auf der Tastatur des Computers herum. »Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube, hier hat jemand gründlich aufgeräumt. Ich finde ein oder zwei Passwort geschützte Dateien nicht mehr, und einige Ordner sind leer. Wir sollten vielleicht noch einmal Cunningham und Callaghan fragen. Sie wissen da sicher mehr.«


Kerr lachte bitter. »Glauben Sie allen Ernstes, Lachie, dass Sie Antworten von den beiden bekommen?«


Um nichts schlauer und zerknirschter als am Morgen machten sich die beiden Polizisten auf den Weg in die Stewart Street. Die Untersuchung der Kassette brachte auch nichts. Außer Neils Pass, etwas Geld und Rechnungen, die wohl schon lange fällig waren, befand sich nichts Aufregendes darin.


So saßen die beiden Polizisten wieder in ihrem Büro und grübelten. Der Detective Sergeant sah einen Augenblick zu dem winzigen Fenster hinaus. Es regnete in Strömen, das richtige Wetter für Glasgow, um es grau und schmutzig erscheinen zu lassen. Schließlich hatte Munro eine Idee. Er schlug seinem Vorgesetzten eine Fernsehsendung vor, die sich mit ungelösten Fällen befasste.


Detective Inspector Kerr sah seinen Kollegen sehr skeptisch an. Er hielt nichts von diesen neumodischen Methoden. Aber er musste zugeben, dass auch dieses Zeitungsinserat etwas gebracht hatte. So schloss er sich mit seinem Chef kurz und bat das Fernsehen um Mithilfe. Drei Wochen später wurde die Sendung ausgestrahlt. Man hatte Schauspieler engagiert, die Andrea Schwarz und Neil Sutherland ähnlich sahen und sogar ein Flugzeug, wie das der Strathclyde University. Allerdings ließ der Erfolg auf sich warten. Unmittelbar nach der Ausstrahlung meldeten sich nur irgendwelche geltungssüchtige Leute, die nicht wirklich etwas gesehen hatten.


Als die beiden Polizisten die Akte schließen wollten, es war mittlerweile schon Juli, kam ein Anruf aus Oban. Ein Fischer hatte sich gemeldet, der offensichtlich den Landeanflug des Flugzeuges über den Firth of Lorn beobachtet hatte.


Der Polizist, der anrief, drückte sich etwas seltsam aus, sodass Detective Inspector Kerr erneut einen Spinner vermutete. Aber noch immer machten Neil Sutherlands Eltern und mittlerweile auch der deutsche Generalkonsul in Edinburgh Druck. Sie wollten Ergebnisse. Keiner konnte verstehen, dass ein Flugzeug, ohne Spuren zu hinterlassen, verschwindet, mitten im hoch technisierten und dicht besiedelten Europa. Auch wenn der Polizist nicht unbedingt dieser Meinung war, denn für ihn waren die Highlands ein Stück Wildnis … auch im 20. Jahrhundert, ließ ihn sein detektivischer Spürsinn nicht ruhen. Immer wieder hatte er Callaghan und Cunningham aufgesucht oder aufs Revier bestellt. Alles schien fruchtlos zu sein, deshalb klammerte er sich an diesen einzigen Hinweis. So fuhren DS Munro und DI Kerr nach Oban, um mit dem Mann zu reden. Der Wettergott hatte an dem Tag Gnade mit ihnen, denn der Sommer war bisher total verregnet und sie erreichten das kleine Küstenstädtchen in Argyll am späten Nachmittag bei strahlendem Sonnenschein.


Allerdings hatte das den Nachteil, dass wohl sämtliche Touristen den Tag für einen Ausflug ausgesucht hatten. DS Munro suchte über eine halbe Stunde einen Parkplatz und sie mussten am Ende eine ziemlich lange Strecke zur Polizeistation zu Fuß zurücklegen.


Auch hier ging es nicht ohne Komplikationen ab. Der diensthabende Polizist wusste nicht, wo sich der Mann aufhielt. Erst nach Dutzenden Anrufen konnte er sie zum Pier hinunterschicken, wo das Boot des Fischers lag, der Ian MacDougall hieß.


Am Kai, an dem sich die Anlegestelle der Fähre zur Insel Mull befand, ging es recht lebhaft zu. Ströme von Touristen wurden aus dem Bauch der Fähre, die angelegt hatte, ausgespuckt, und die beiden Polizisten kamen sich in dem Gewimmel doch etwas verloren vor.


Nur wenige Fischerboote lagen an dem modernen Pier. Neugierig beugte sich Alan Kerr über die Hafenmauer, um irgendjemanden auf den Booten auszumachen oder deren Namen oder Kennnummern. Er verglich sie mehrmals mit dem Zettel, den ihn sein Kollege aus Oban mitgegeben hatte. Das Boot des Fischers war ein heruntergekommener Kahn, aus dessen Kajüte lautstarke Musik tönte.


»Runrig!«, meinte DS Munro mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Er wusste, dass sein Vorgesetzter auf solche Art moderne Musik nicht stand. Alles zu laut für ihn, und was da aus der Kajüte tönte, war wirklich laut und noch dazu Gälisch.


Detective Inspektor Kerr warf dem jungen Polizisten einen vielsagenden Blick zu. »Da hört uns sicher keiner. Sind Sie sportlich Lachie und kommen Sie da runter?«


Der Angesprochene runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern, angesichts der in den Beton eingelassenen Stahlklammern, die als Leiter dienten. Mühevoll kraxelten erst Munro und dann Kerr selber hinunter.


Unten angekommen taumelten sie, über das in der sanften Dünung leicht schaukelnde Boot, zur Kajüte. Hier wurde die Lautstärke der Musik nur noch von dem falschen Mitsingen eines jungen Mannes, der am Motor des Kutters werkelte, übertroffen. Er schien sie nicht zu bemerken und klopfte den Takt mit einem Schraubenschlüssel. DS Munro tippte auf die Stopptaste des Kassettenrekorders vor ihm, und er fuhr erschrocken herum, das Werkzeug wurfbereit in der Hand und einen gälischen Fluch auf den Lippen.


»Langsam, langsam Mann!«, konnte Kerr ihn gerade noch bremsen. Er hielt dem Fischer seinen Ausweis vor die Nase und das Werkzeug landete klirrend vor seinen Füßen.


»Auch, wenn Sie von der Polizei sind, he, können Sie hier nicht so einfach auf dem Boot herumturnen. Was wollen Sie denn?«, kam die provokante Frage des jungen Mannes, der sich mit seinen ölverschmierten Händen einige widerspenstige dunkelbraune Locken aus dem Gesicht strich.


»Sind Sie Ian MacDougall?«, kam statt einer Antwort die Frage von DS Munro, der ihm ebenfalls seinen Identitätsnachweis vor die Nase hielt, welchen dieser aufmerksam studierte.


»Nee, bin ich nich’, Ian ist mein Vater, ich bin Rory. Was will denn die Strathclyde Police von ihm?«, antwortete der junge Mann mit einer Gegenfrage und einem eigenartigen Grinsen auf seinem sonnengebräunten Gesicht.


»Wir sind vom Vermisstendezernat, Mister MacDougall«, antwortete Kerr nun immer noch ruhig, obwohl ihn die Art und das Auftreten des Mannes doch etwas reizten. »Wir untersuchen das Verschwinden eines Studenten aus Glasgow und seiner Freundin, die mit einer Piper Anfang April das Connel Airfield anflogen.«


»Ach, deshalb sind Sie hier, wegen des Hirngespinstes meines Vaters«, erneut erschien jenes freche Grinsen auf dem Gesicht des Fischers.


»Das ist kein Hirngespinst, Roderick MacDougall und nenne deinen Vater keinen Spinner! Ich weiß, was ich gesehen habe!«, kam es nun mit lauter, tiefer Stimme von hinten. In der Eingangstür zur Kajüte stand ein großer, grauhaariger Mann, um die Sechzig, wohl der Vater des jungen MacDougall und der, den die Polizisten eigentlich suchten. Erschrocken fuhren die beiden Beamten herum.


»Kommen Sie, wir sollten uns einen ruhigeren Ort suchen, um zu reden«, sprach der Alte die Polizisten an und bat sie wieder auf den Pier hinaufzusteigen.


»Kümmere dich um den Diesel Rory, wir wollen morgen früh wieder rausfahren!«, herrschte er noch seinen Sohn an, bevor er ihnen folgte.


Oben angekommen hörten sie die laute Musik und der alte Fischer schüttelte den Kopf. »Diese jungen Leute heutzutage«, begann er. »Sie kommen aus Glasgow? Das ist ein verdammt weiter Weg, nur wegen dieses Flugzeuges.« Er sprach im weichen Singsang der Leute von den Inseln, die in ihrer Kindheit noch ausschließlich Gälisch gesprochen hatten.


»Wohl eher ein weiter Weg wegen eines Hirngespinstes, was hat ihr Sohn damit gemeint?«, kam es, trotz der Freundlichkeit des alten Mannes, etwas gereizt von Detective Inspector Kerr.


»Warten Sie es ab. Hier will ich das nicht unbedingt zum Besten geben.« Mit einem finsteren Gesichtsausdruck führte er in eine Nebenstraße, in eines der Seemannsheime. Dort angekommen suchte er eine ruhige Ecke und bestellte sich ein Bier.


»Sie wollen also etwas über dieses Flugzeug wissen Inspektor?«, begann der Fischer schließlich und Alan Kerr unterbrach ihn dieses Mal nicht einmal wegen seines korrekten Titels.


»So ist es Mister MacDougall. Sie haben sich ja nach der Fernsehsendung deswegen bei der Polizei hier gemeldet«, antwortete er nur ruhig, während ihnen Munro Sandwiches und Tee holte.


»Was meinte Ihr Sohn mit Hirngespinsten vorhin, hat er dasselbe gesehen wie Sie?«, warf nun Munro ein, als er zurückgekommen war, und Kerr sich an einem Sandwich gütlich tat.


»Das ist es ja, er hat nichts gesehen oder fast nichts, als er an Deck kam, war der Spuk schon vorbei. Ich habe verdammt lange gebraucht, um zur Polizei deswegen zu gehen. Wir haben hier ja alle mitbekommen, wie die RAF nach dem Flugzeug gesucht hat. Aber nach der Fernsehsendung habe ich gedacht, dass es doch wichtig ist«, begann der alte Fischer.


»Nun, dann erzählen Sie mal genauer, was Sie gesehen haben«, forderte Alan Kerr ihn nun auf.


»Gut, Inspektor, aber halten Sie mich nicht für altersschwach, irre oder besoffen, das ist mein erstes Bier heute.« Er hob sein Bierglas und prostete ihnen Gälisch zu.


»Es war im Frühjahr, Mitte April, an das genaue Datum kann ich mich nicht erinnern, aber es war der Tag, an dem die RAF nach einem vermissten Flugzeug suchte. Wir wollten Hummerkörbe kontrollieren, draußen vor Lismore. Gerade als wir auf Höhe der Ardnamucknish Bay waren, sah ich ein Flugzeug, eine Piper. Sie müssen wissen, dass mein Ältester mal eine solche Maschine für die Forestry Commision geflogen ist, deshalb kenne ich den Typ so genau.« Der Fischer machte eine Pause und nahm einen Schluck Bier, als müsse er sich seine Kehle anfeuchten.


»Ich stand am Heck des Bootes und sah hinüber zum Festland. Die Maschine kam aus Richtung Westen, flog eine leichte Schleife nach Norden. Plötzlich änderte sie den Kurs und kam wieder westlich auf die Bucht zu. Das Merkwürdige dabei war, dass sie auf einmal zu leuchten begann. Zuerst weiß und gleißend und das änderte sich schließlich zu einem Regenbogen, ich meine dieselben Farben wie einer. Als das Leuchten begann, habe ich den Motor noch deutlich gehört. Doch dann gab es plötzlich einen sehr hohen Ton, ein Geräusch, als ob ein Zug abbremst, so laut und durchdringend, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Mein Sohn und mein Schwager kamen aus der Kajüte gestürzt, weil sie dachten, ein Jet der RAF schmiert ab. Aber alles, was man noch am Himmel sah, war eine schillernde Wolke … Deshalb glaubt mein Sohn an ein Hirngespinst.« Der Fischer schwieg nach diesem Bericht und nahm erneut einen Schluck aus seinem Bierglas.


DS Munro und Detective Inspector Kerr sahen sich betroffen an. Sie wussten nicht, was sie davon halten sollten.


»Sie denken also auch, dass ich eine Meise habe, Inspektor, und glauben mir nicht«, kam es von dem alten Mann, der ihren Blickwechsel beobachtet hatte.


»Nun ja, Mister MacDougall, ein Flugzeug, das in einer Wolke verschwindet … das klingt doch sehr nach Science-Fiction oder?«, erwiderte DS Munro darauf stirnrunzelnd.


»Science … was? Inspektor, ich bin Fischer, ich stehe mit beiden Beinen fest auf dem Boden meines Kutters. Ich habe gesehen, was ich Ihnen erzähle, wenn ich es auch seltsam beschrieben habe. Tatsache ist, dass diese Piper vor meinen Augen im Nichts verschwunden ist … sie ist nicht explodiert, nicht abgestürzt … einfach nur aufgelöst hat sie sich.« Nun schien es mit der Ruhe des alten Mannes vorbei zu sein. Er sprang wütend auf und warf dabei fast sein Bierglas um. Der Detective Sergeant konnte es gerade noch auffangen und sah erschrocken in das wettergegerbte Gesicht des Fischers.


»Langsam, langsam, Mister MacDougall!«, versuchte unterdessen Kerr, den Mann zu beruhigen. »Können Sie das Flugzeug beschreiben?«


Der Alte setzte sich wieder mit einem finsteren Gesichtsausdruck. »Natürlich Inspektor! Es ist, als hätte ich es fotografiert. Genauso wie im Fernsehen sah sie aus, die Piper war gelb, jedenfalls von unten. An den Tragflächen und am Rumpf hatte sie rote Streifen und das Kennzeichen konnte ich erkennen, GB-YG 226«, antwortete er.


»Nun, ich danke Ihnen, Mister MacDougall. Sie sind der einzige Zeuge, der die Piper beim Landeanflug hat verschwinden sehen, es hat uns doch weitergeholfen«, bedankte sich der Inspektor höflich und sah auf seine Uhr.


»Entschuldigen Sie uns Mister MacDougall, wir müssen aufbrechen, wenn wir noch vor Einbruch der Nacht in Glasgow sein wollen.« Alan Kerr drängte den DS zum Aufbruch. Als sie das Seemannsheim wieder verließen, sah ihnen der Fischer mit finsteren Blicken nach.


Die beiden Polizisten redeten kein Wort miteinander bis zum Parkplatz ihres Autos. Als sie schließlich wieder in ihrem Wagen saßen, meinte der Detective Inspector stirnrunzelnd zu seinem Kollegen, der den Motor starten wollte. »Das klingt alles wirklich nach einem Hirngespinst, was der alte MacDougall uns da erzählt hat. Was halten Sie davon, Lachie?«


Der Angesprochenen ließ den Schlüssel, den er gerade drehen wollte, los und seufzte. »Ich weiß nicht so recht, Alan, was ich von der ganzen Sache halten soll. Was der Mann da gesehen hat, ergibt keinen Sinn. Wir sollten noch einmal mit seinem Sohn sprechen, vielleicht kann der sich an weitere Details erinnern oder wenigstens bestätigen, was sein Vater da behauptet «, sagte er schließlich überlegend.


»Ich weiß nicht, ob das etwas bringt. Der Junge schien mir nicht sehr kooperativ und er glaubt, dass sein Vater Hirngespinste gesehen hat. Aber einen Versuch wäre es wert.« Alan Kerr machte eine Pause, sah hinunter auf den Hafen, den man durch die Häuserreihen erkennen konnte. »Gehen Sie allein Lachie. Sie verstehen sich besser mit jungen Leuten. Ich warte hier«, fügte er schließlich noch hinzu und holte tief Luft.


So machte sich DS Munro erneut auf den Weg zum Hafen. Mittlerweile hatte der Besucherstrom an der Fähre abgenommen und es war fast so etwas wie Ruhe eingetreten. Kreischend flogen Möwen über die Bucht. Und als der Polizist, auf den Kutter der MacDougalls schaute, sah er, dass das Wasser sogar im Hafenbecken so klar war, dass er bis zum Grund sehen konnte.


Langsam stieg er die Leiter hinunter zum Boot. Noch immer dudelte der Kassettenrekorder, doch der junge Mann sang nicht mehr. Er war bis zur Hüfte im Motorraum verschwunden und tauchte gelegentlich ganz unter. Er brummelte und schimpfte dabei auf Gälisch.


Munro beobachtete ihn eine Weile, bis Rory MacDougall schließlich seine Anwesenheit bemerkte. »Sie schon wieder. Wo haben Sie denn ihren Chef verloren, im Seemannsheim wohl. Spinnt er dort Seemannsgarn mit dem Alten?«, kam es erneut recht provokant von ihm.


»Ist wohl ‚ne harte Nuss‘ der Motor?«, fragte der Polizist, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


»Verstehen Sie was von Motoren, Detective Sergeant?«, kam es statt einer Antwort mit einem frechen Grinsen im Gesicht von dem Fischer.


»Nein, tut mir leid. Ich bin ein technischer Idiot. Ich habe schon Probleme einen Nagel in die Wand zu bekommen, ohne mich dabei selbst zu verstümmeln«, erwiderte Munro schmunzelnd.


»Na, Hauptsache aufs Ganovenfangen verstehen Sie sich. Sonst wäre es schlecht um unsere Polizei bestellt«, fuhr der junge MacDougal fort, kam aus der Luke gekrochen und wischte seine ölverschmierten Hände an einem alten Lappen ab. Er nahm auf eine Bank Platz, bat den Polizisten, sich ebenfalls zu setzen und zündete sich eine Zigarette an.


»Ich jage keine Ganoven Rory. Es sind zwar zwielichtige Leute dabei, aber es geht bei mir meistens um Menschen, die vermisst werden. So wie die beiden Insassen des Flugzeuges, das ihr Vater Mitte April gesehen hat«, setzte DS Munro das Gespräch fort.


»Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen, ich habe diesen Studenten und seine Freundin nie gesehen, ganz zu schweigen von dem Flugzeug. Ich war an dem Tag unter Deck. Das verflixte Echolot funktionierte nicht und das Radar hat gesponnen«, berichtete Rory MacDougall darauf und bot dem Polizisten eine Zigarette an.


Der nahm dankend an, obwohl er sich schon seit Wochen vorgenommen hatte, nicht mehr zu rauchen. »Das Radar hat gesponnen? Kommt so etwas öfters vor?«, fragte er.


»Eigentlich nicht. Das Gerät ist neu, und als wir rausfuhren, funktionierte es einwandfrei. Erst als wir auf der Höhe von Ardnamucknish Bay angekommen waren, ging es los. Der Schirm hat geflackert und plötzlich grell aufgeleuchtet. Ich dachte, das Ding fliegt mir um die Ohren«, ergänzte der junge Mann sachlich. Munro schien ihn wohl auf der richtigen Wellenlänge getroffen zu haben. Aber die Antwort machte ihn nachdenklich. Auch der Fluglotse vom Connel Airfield hatte dieses Flackern und Leuchten beschrieben.


»Haben sie vielleicht irgendetwas gehört, so ein seltsames Geräusch?«, fragte er deshalb weiter.


Rory MacDougall sah den Polizisten mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Es war, als würde er auf einmal etwas klarer sehen. »Es war also doch kein Hirngespinst, was mein Vater da gesehen hat«, begann er und zog nervös an seiner Zigarette. »Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Der Radarschirm leuchtete grell auf und in dem Moment kam dieses Geräusch. Das Blut wäre Ihnen in den Adern gefroren, wenn Sie das gehört hätten, als ob direkt auf uns ein Jet der RAF abstürzt. Wissen Sie, die machen ja immer Tiefflugübungen über den Highlands. Egal, wo Sie sind, ständig taucht so ein verfluchter schwarzer Vogel aus dem Nichts auf und erschreckt Sie zu Tode«, erzählte er.


»Sie haben nur dieses Geräusch gehört?«, fragte DS Munro vorsichtig.


»Ich habe keinen Jet gesehen, der dabei war über unseren Köpfen abzuschmieren, Mann! Ich bin mit meinem Onkel gleich an Deck. Das Einzige, was wir sahen, war eine bunte, schillernde Wolke über uns und mein Vater behauptete, das wäre ein Flugzeug gewesen.« Rory MacDougal drehte die Kassette um, da die Musik aufgehört hatte. Die Stille erschien ihm wohl unerträglich.


»Mir hat das gereicht und dann sind noch die Hubschrauber der RAF tagelang herumgeflogen. James MacColl war mit dem Seenotrettungsboot draußen. Aber keiner hat auch nur eine Spur gefunden«, fügte er noch hinzu.


»Das ist ja unser Problem, Rory, die beiden jungen Leute und das Flugzeug haben sich, wie Ihr Vater so trefflich sagte, in Nichts aufgelöst. Aber trotzdem vielen Dank für das Gespräch und die Zigarette.« Der Polizist stand auf und reichte dem jungen Mann die Hand zum Abschied. »Übrigens ist das eine gute Kassette, ›Heartland‹, nicht wahr?«


Ein breites Grinsen erschien in Rory MacDougalls Gesicht. »Ein Polizist mit Musikgeschmack«, meinte er. »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei ihrer Suche, Detective Sergeant. Aber besser, Sie wischen sich ihre Hand wieder ab!« Er reichte Munro einen Putzlumpen und verschwand wieder im Motorraum.


Glück konnten sie gebrauchen, dachte DS Munro, als er zurück zum Parkplatz lief. Kerr war auf seinem Sitz eingenickt und schreckte erst hoch, als er die Autotür öffnete.


»Na, was haben Sie erreicht, Lachie?«, fragte er, während er ausstieg und sich geräuschvoll streckte.


»Nun, Rory MacDougall hat die Aussage seines Vaters bestätigt, ich meine das mit dem Geräusch und dieser Wolke. Aber er hat auch etwas Anderes erwähnt, etwas, was Ihnen sicher bekannt vorkommt, Alan«, begann der Detective Sergeant geheimnisvoll.


»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Lachie, heraus mit der Sprache. Was hat er noch gesehen?«, entfuhr es Kerr.


»Sie hatten Probleme mit dem Radar, als sie in Höhe der Ardnamucknish Bay waren. In dem Moment, als sein Vater das Flugzeug hat verschwinden sehen und dieses Geräusch entstand, da leuchtete der Radarschirm hell auf«, antwortete der junge Polizist.


»Genauso wie bei dem Fluglotsen vom Connel Airfield«, meinte der Detective Inspector daraufhin nachdenklich.


»Es kommt immer aufs Selbe heraus, irgendetwas ist seltsam mit diesen Versuchsflügen. Da stimmt etwas nicht!« Munro setzte sich in das Auto und auch Kerr stieg ein, nachdem er seine Anzugjacke im Fond verstaut hatte.


»Tja, Lachie. Diese Flüge werden wohl des Pudels Kern sein, aber ich wette, dass wir wohl nie herausfinden, um was es da wirklich geht. Cunningham und Callaghan schweigen wie ein Grab.«


Dieser Ausflug hatte ihnen nichts, fast nichts gebracht, was half, diesen Fall aufzuklären. Keine Spur der Vermissten war zu finden, nicht eine. Sie schlossen die Akte Ende Juli. Wieder einer der ungelösten Fälle! Die Eltern von Neil Sutherland und von Andrea Schwarz mussten nun zwei Jahre warten, bis ihre Kinder für tot erklärt wurden. Sie hatten nicht einmal ein Grab, um zu trauern.


Es war Anfang Oktober, DS Munro und DI Kerr arbeiteten mittlerweile an zwei neuen Fällen, als sie ein Fax aus Oban erreichte. Der dortige Polizeichef berichtete von einem merkwürdigen Skelettfund in der Nähe von Fionnphort, am Ross of Mull. Bei dem Skelett hätte man auch eine Brille und den Studentenausweis von Neil Sutherland gefunden.


Alan Kerr war skeptisch, was diese Sache anging. Neil Sutherland war mittlerweile sechs Monate verschwunden und nach einer solchen Zeitspanne ein Skelett zu finden, war doch etwas merkwürdig. Er schickte Munro nach Oban, um sich die Sache näher anzusehen.


Munro war schockiert, als ein Polizist ihm dort die Fundstücke zeigte. In der kleinen Aluminiumkiste lagen fein säuberlich in Folie eingepackt und nummeriert ein Schädel ohne Unterkiefer, ein Oberschenkelknochen, Teile der Wirbelsäule und einige Rippen. In einem weiteren Beutel präsentierte man DS Munro noch die Überreste einer Brille, anders konnte man das Ganze nicht bezeichnen. Das Gestell war dunkel und fleckig, wenn auch nicht verrostet, und die Gläser fast blind. Der Studentenausweis war nach Aussage des Polizisten, der ihn fand, fein säuberlich in Aluminiumfolie eingewickelt gewesen, die ebenfalls stark verfärbt war. Die Hülle des Ausweises selbst war blind, doch nach dem Entfernen der selbigen konnte man den Ausweis Neil Sutherlands fast unversehrt sehen.


»Haben Sie das schon einem Gerichtsmediziner gezeigt?«, fragte DS Munro, als er sich gefasst hatte.


»Nein, Detective Sergeant, wir hätten es nach Fort William oder Inverness schicken müssen. In Glasgow haben sie da die besten Möglichkeiten«, bekam er zur Antwort.


Vorsichtig hob der Polizist den Schädel hoch. Er war erstaunt über dessen Gewicht. Er betrachtete die Zähne, die vielfach plombiert waren, einige sogar mit Kronen versorgt. Das war eindeutig der Schädel eines Menschen, der hier und jetzt gelebt hatte, allerdings ließen die Farbe und der Zustand der Skelettteile auf den ersten Blick ein höheres Alter annehmen.


DS Munro war noch immer skeptisch und bat einen der örtlichen Polizisten ihm den Fundplatz zu zeigen. Bereitwillig setzte ein Uniformierter, etwa in Munros Alter, mit der Fähre zur Insel Mull über. Er dirigierte ihn zu dem südlichen Zipfel der Insel, der das Ross of Mull genannt wurde.


In Fionnphort angekommen, gönnten sie sich erst einmal einen heißen Tee beim dortigen Ortspolizisten. Der telefonierte herum, um den Mann ausfindig zu machen, der nach der Sturmflut vor ein paar Tagen das Skelett gefunden hatte. Schließlich machten sie sich auf den Weg zu der Farm, auf der der Finder der Knochen lebte.


Es war schon später Nachmittag und es wehte noch immer ein kräftiger Wind, der die Regenwolken über ihren Köpfen wegblies. Zum Glück hatte der Sergeant aus Oban ein zweites Paar Gummistiefel in Munros Größe mit, denn sonst hätte der Polizist binnen kürzester Zeit pitschnasse Schuhe gehabt. Im Gänsemarsch ging es dann einen recht unwegsamen schmalen Weg hinunter zum Strand. Vor ihnen lag die Insel Erraid voller steiniger Klippen und vom Wind verwehter Bäume. Es war Flut, an den Felsen draußen vor der sandigen Bucht spritzte die Gicht meterhoch und der Wind ließ DS Munro in seiner Jeansjacke frösteln.


Der Farmer führte sie querfeldein zu einer Stelle, wo man sah, dass das Meer hier wie seit Jahrhunderten ein Stück der Düne gefressen hatte.


»Hier ist es, Detective Sergeant, den Oberschenkelknochen habe ich etwas weiter weg gefunden, den hatte die Flut schon herausgearbeitet, genauso die anderen, kleineren. Der Schädel steckte noch in der Böschung. Ich habe dann gleich den Professor geholt, der bei mir wohnt, weil ich dachte, dass es irgendein historischer Fund sei. Die Knochen waren dunkel und viele Steine lagen darüber«, berichtete dieser und der erwähnte Professor, der sie begleitete, nickte bejahend dazu.


»Ich habe erst gedacht, einen historischen Schädel vor mir zu haben, bis ich ihn frei präpariert hatte und die Zähne sah. Ich habe daraufhin den Polizisten gerufen und wir haben Polaroids gemacht von der ganzen Aktion. Wir fanden auch noch die Brille und den Ausweis und alles deutet darauf hin, dass diese Sachen schon lange in der Erde gelegen haben«, meinte der ältere Mann dazu.


DS Munro runzelte bedenklich die Stirn. »Neil Sutherland wird seit einem halben Jahr vermisst, wie kann es sein, dass nur Skelettteile gefunden wurden?«, fragte er den Professor.


»Seit einem halben Jahr?«, wiederholte dieser fragend und schüttelte den Kopf. »Hätten wir nur die Knochen am Strand gefunden und nicht den Schädel, der gut eineinhalb Meter unterhalb der Rasenkante lag, würde ich sagen, dass die Sturmflut es angetrieben hätte. Aber dieses Skelett oder das, was von ihm übrig ist, wurde fein säuberlich begraben. Anders kann ich das nicht sehen«, fügte er noch hinzu.


»Begraben?«, der Polizist starrte auf das sandige Ufer und schüttelte ebenfalls den Kopf.


»Wenn Sie mich fragen, lag dieser Tote schon seit Jahrzehnten hier, vielleicht sogar länger. Sehen Sie die verschiedenen Sedimentschichten und hier die Steine darüber? Ich habe eine Probe von oberhalb des Fundes genommen, dieser schwarze Streifen da. Das ist verkohlte Heide mit Holzstückchen. Lassen Sie in Glasgow eine Altersbestimmung machen, dann wissen Sie es ganz genau«, meinte der Wissenschaftler noch.


DS Munro nickte nur stumm. Es war nicht so, wie er es sich erhofft hatte. Neil Sutherland würde wohl für immer verschwunden bleiben, wenn auch die Brille und der Ausweis Rätsel aufgaben, wie alles an dem Fall undurchschaubar zu sein schien.


Nachdem sie sich auf der Farm etwas aufgewärmt hatten, der Professor ihnen die Fotos und die Erdprobe mitgegeben hatte, machten sie sich auf den Weg zurück zur Fähre. Sie erwischten gerade so die Letzte, die in Richtung Oban ablegte, und DS Munro verbrachte die Nacht in der Hafenstadt, um am nächsten Morgen frisch und ausgeruht nach Glasgow aufzubrechen. Dort übergab er die Funde der Gerichtsmedizin.


Es dauerte zwei Wochen, bis sie einen Anruf des Pathologen bekamen, der sie zu sich bat. So saßen Kerr und Munro am Dienstag, dem 21. Oktober, im Büro von Dr. Stevens, dem leitenden Gerichtsmediziner, der sie etwas warten ließ.


»Nun meine Herren, Sie haben mir da eine ganz schön harte Nuss zu knacken gegeben. Eine wahre Herausforderung für einen Pathologen«, begann er und schlug die Akte auf. Er hängte zwei Röntgenaufnahmen an den Lichtschirm.


»Sehen Sie, Detective Inspector, wie sie zueinanderpassen. Das rechte Röntgenbild habe ich von Sutherlands Zahnarzt, das linke habe ich von dem Schädel, den Sie auf Mull gefunden haben, gemacht. Dieser Schädel ist zweifelsohne Ihr vermisster Student, was ja auch die Brille und der Ausweis bestätigen«, fuhr er fort.


Munro und Kerr sahen den Arzt fragend an. Sie wussten nicht, was an dieser einwandfreien Identifizierung eine harte Nuss zu sein schien! »Das ist schön zu hören, Doktor Stevens, da können wenigstens die Eltern von Neil Sutherland etwas beerdigen. Aber was war daran so kompliziert?«, fragte nun der ältere Polizist.


»Warten Sie es ab, Alan. Dieser Professor aus Edinburgh hatte recht. Er hatte als Archäologe den richtigen Riecher. Die Altersbestimmung der Schicht über dem Skelettfund ergab ein Alter von rund 200 Jahren. Diese verbrannte Heideschicht stammte ungefähr aus dem Jahre 1780. Ich habe daraufhin auch die Knochen testen lassen. Sie wissen ja, dass sie irgendwie alt ausgesehen haben und dass ein solcher Zustand nach nur 6 Monaten nicht möglich sein konnte«, erneut machte der Pathologe eine Pause.


»Und was haben Sie da gefunden? Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, Dr. Stevens!«, kam es nun von DS Munro.


»Sitzen Sie gut auf ihren Stühlen, meine Herren?«, fuhr der Doktor fort und sah die beiden mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Diese Knochen, die der Sturm auf Mull freigelegt hat, sind 200 Jahre alt, plus - minus die üblichen 30 Jahre Differenz!«


Munro und Kerr sahen sich entgeistert an. Wie war so etwas möglich?


»Haben Sie sich da nicht getäuscht, Dr. Stevens? So etwas kann doch nicht sein, wie kann ein Skelett so altern. Neil Sutherland wird doch erst seit April vermisst … haben Sie das wirklich genau nachgeprüft?«, sprudelte es aus dem vollkommen geschockten Kerr heraus.


»Alan, ich habe genauso da gesessen wie Sie, als ich das Fax bekommen habe. Die Ergebnisse sind eindeutig und sie sind von allen Skelettteilen gleich, auch das Papier des Ausweises weist dasselbe Alter auf. Ich habe das Ganze noch einmal von einem Professor in London nachprüfen lassen. Der hat mit einem brandneuen Computerprogramm die Schädelfragmente über ein Foto von Neil Sutherland gelegt. Das Ergebnis lässt absolut keinen Zweifel zu. Das Alter der Knochen allerdings bleibt ein Rätsel, das man nicht so leicht lösen kann!«, versuchte der Pathologe, das Ganze zu erklären.


DS Munro starrte auf den Schädel in der Metallkiste. »200 Jahre alt? Ist es nicht doch ein historischer Schädel?«, warf er ein. Scheinbar konnte und wollte er nicht glauben, was er da sah und hörte.


»Detective Sergeant haben Sie schon jemals einen Schädel aus dem 18. Jahrhundert gesehen, der Amalgamfüllungen und Kunststoffkronen hatte. Ganz zu schweigen von der Trepanationsnarbe auf der rechten Schädelseite, die haargenau zu der Krankenakte und alten Röntgenaufnahmen von Neil Sutherland passt. Er hatte vor drei Jahren einen schweren Autounfall in Deutschland und lag wochenlang im Koma. Es gibt keine Erklärung für das Alter und glauben Sie, ich habe mein Möglichstes getan!«, entgegnete Dr. Stevens daraufhin.


»Einen Anhaltspunkt für irgendwelche erhöhte Strahlung gab es nicht? Meinem Wissen nach, wird das Alter doch mit der C14 Methode bestimmt. Da könnte doch extreme Strahlung auch etwas ausmachen?«, warf nun Kerr ein. DS Munro sah ihn etwas erstaunt an. Solcherlei Interesse für die Wissenschaft kannte er bei seinem Kollegen nicht.


»An so etwas habe ich auch gedacht, aber außer dem Kohlenstoff 14 waren keine anderen Zerfallsprodukte von ionisierender Strahlung vorhanden. Bei einer Verseuchung durch radioaktive Strahlen müssten Jod und Cäsium als Zerfallsprodukte vorhanden sein. Doch wir haben nichts dergleichen gefunden«, meinte der Arzt dazu.


»Diese Knochen sind ein Rätsel für die Wissenschaft, sie werfen Fragen auf, die im Moment keiner beantworten kann«, fügte er noch bestimmend hinzu. Er sah nachdenklich in die immer noch fassungslosen Gesichter der beiden Polizisten. »Aber für Sie ist der Fall jetzt endgültig gelöst. Neil Sutherland und seine Freundin sind durch einen Unfall ums Leben gekommen. Wenigstens eine Familie kann diesen Gebeinen ein christliches Begräbnis geben.«


»Sie haben Recht, Doktor Stevens. Auch wenn wir nicht alles lückenlos erklären können, wir sind nun in der Lage, der Familie ein Ergebnis vorweisen zu können. Obwohl es mir lieber gewesen wäre, Neil Sutherland lebend wiederzusehen und nicht als Skelett in einer Blechkiste.« Detective Inspektor Kerr stand kopfschüttelnd auf.


»Übrigens werden die sterblichen Überreste demnächst freigegeben und Sie können der Familie sagen, ihr Sohn sei an einer Hirnblutung als Folge eines Schädelbasisbruches gestorben. Vielleicht ist das ihnen ein Trost. Außerdem würde ich nichts über den Zustand der Leiche erwähnen. Wir versiegeln den Sarg nächste Woche. Es ist besser so, denke ich.«


Nach diesem abschließenden Satz machten sich die beiden Polizisten auf in ihr Büro. DS Munro hatte den Aktenordner des Pathologen mit den Röntgenbildern und allen Laboruntersuchungen unter den Arm geklemmt und legte ihn auf seinen Schreibtisch. Wie in Trance hob er den Telefonhörer und forderte die Akte über den Fall aus dem Archiv an.


Detective Inspector Kerr beobachtet ihn dabei etwas verwundert. »Was ist mit Ihnen los Lachie?«, fragte er schließlich.


»Können Sie das alles so glauben, oder besser gesagt, als gegeben hinnehmen? Ich habe schon immer gewusst, dass diese verfluchten Experimente die Lösung sind. Jetzt haben wir den Beweis dafür und dieser soll in einem versiegelten Sarg verschwinden und Gras darüber wachsen?«, brachte Munro ziemlich aufgebracht heraus.


»Lachie, Sie haben scheinbar nicht richtig zugehört! Dr. Stevens hat keine Erklärung für dieses Phänomen. Atmosphärenmessungen können so etwas nicht bewirken!«, erwiderte sein Vorgesetzter darauf.


»Das waren keine Atmosphärenmessungen, was diese Studenten gemacht haben. Da muss etwas Anderes dahinterstecken«, fuhr dessen ungeachtet der Detective Sergeant fort, nachdem er einer Polizistin aus dem Archiv die Akte abgenommen hatte, die sie gerade brachte.


»Und wie wollen Sie das herausfinden. Sie wissen das Cunningham und Callaghan nicht gerade redselig sind bei diesem Thema.«


»Nun, Alan, vielleicht rücken sie heraus mit der Sprache, wenn wir sie ein wenig schocken«, meinte Munro darauf. Kerr runzelte bedenklich die Stirn, als er erklärte, was er vorhatte. Doch er beschloss, auf diesen Vorschlag einzugehen und es zu versuchen.


Es war der 23. Oktober, ein regnerischer trüber Tag, als Dan Callaghan ins Sekretariat gerufen wurde, mitten aus einer Vorlesung heraus. DS Munro bat ihn, zu einer Identifikation in die Stewart Street zu kommen. Dan war erschrocken und erstaunt zugleich. Er zermarterte sich sein Gehirn darüber, wen oder was er identifizieren sollte. Was zum Teufel hatte die Polizei gefunden?


Auch Alec Cunningham erhielt denselben mysteriösen Anruf, auch er wurde aus einer Vorlesung geholt. Allerdings befand er sich auf dem Jordanhill Campus. Er hatte keine Gelegenheit Dan zu kontaktieren und sie machten sich, jeder aus einer anderen Richtung kommend und zu verschiedenen Uhrzeiten auf den Weg zum Polizeihauptquartier in der Stewart Street in Glasgow.


Genau das war der Plan von DS Munro. Doch der ging nicht auf. Callaghan schien Nerven wie Drahtseile zu haben. Weder die erschreckende Präsentation einer Wasserleiche, die er identifizieren sollte, noch das, was wirklich von seinem Freund und Mitstudenten Neil Sutherland übriggeblieben war, schockierten ihn sichtlich. Ganz anders jedoch reagierte Alec. Er war entsetzt und empört und am Ende schob ihn DI Kerr in das Büro des Gerichtsmediziners, in dem sich bereits Dan befand.


»Sie haben jetzt Zeit das zu studieren. Danach will ich Antworten!« Mit diesem Satz wandte der Polizist sich zum Gehen und zog die gepolsterte Tür hinter sich zu. Er ließ die beiden Studenten allein, um ihnen Zeit zu geben, das Erlebte aufzuarbeiten.


Alec starrte auf den Aktenordner in seiner Hand und setzte sich langsam, wie in Zeitlupe auf den Stuhl am Schreibtisch der Büros. Er stand unter Schock und konnte fassen, was da alles stand. Wie in Trance starrte er auf die Fotos und Laborunterlagen, unfähig es zu verstehen.


»Sie … sie haben es herausgefunden … es ist alles aus … sie wissen es …«, stammelte er noch immer fassungslos.


Dan musterte seine Freund mit finsteren Blicken. »Nichts wissen sie, gar nichts. Lässt du dich etwa durch solch eine Komödie aufs Glatteis führen. Diese Knochen da draußen sind nicht Neil, genauso wenig wie diese unappetitliche Wasserleiche, mit der mich der Detective Sergeant schockieren wollte«, fuhr er ihn an.


Stumm schüttelte Alec den Kopf. »Lies die Akten hier durch, Dan. Diese Knochen sind Neil … ohne jeden Zweifel!«, erwiderte er daraufhin mit feuchten Augen.


Stumm, aber immer noch mit einem finsteren Blick setzte sich Dan neben ihn und begann, in der Akte zu lesen. Seite für Seite wurde ihm klar, dass sein Freund recht hatte. Sie waren enttarnt worden. Sollten noch ein paar mehr Wissenschaftler diese Knochen unter die Lupe nehmen, würden sie nur auf eine Erklärung kommen, dass es das Skelett eines Zeitreisenden sei. Doch er hatte nicht vor, die Entdeckung, die sie drei gemeinsam erarbeitet hatten, den Mächtigen der Welt zu übergeben. Das war es, was er am meisten fürchtete! Er wollte nicht, dass es wie viele andere Erfindungen missbraucht, werden würde. Weitaus klarer als Alec erkannte er, dass es für diese Veränderung und die Alterung der Knochen keine natürliche Erklärung gab. Nur ihre Experimente kamen in Betracht und schon immer hatte DS Munro sie in dieser Richtung bearbeitet. Das wurde ihm klar, als er am Ende eine geschickt getarnte Notiz des Gerichtsmediziners fand, die besagte, dass die Leiche zur Bestattung am kommenden Montag freizugeben sei. Es war also alles eine Finte, um von ihnen die Erklärung, die kein anderer geben konnte, zu erpressen.


Stumm klappte Dan den Aktenordner zu, nachdem er einen letzten Blick auf das Foto Neils, das mit dem Foto des Schädels überblendet war, geworfen hatte. »Das ist also aus seinem Ausflug in die Vergangenheit geworden«, sagte er leise und sah nachdenklich zu seinem Freund. »Neil hat teuer bezahlt für seinen Leichtsinn, Alec! Lassen wir dem nicht noch die Krone aufsetzen, indem wir diesen Polizisten ein Geheimnis anvertrauen, das eines bleiben sollte«, fuhr er fort.


»Sie wissen es doch schon, Dan! Was sollten wir ihnen denn noch verschweigen? Wie soll man erklären, dass dieses Skelett da draußen Neil ist, ein Skelett, das 230 Jahre alt ist!«, erwiderte Alec jedoch noch immer völlig außer sich.


Dan war aufgestanden und lief vor seinem Freund hin und her, um schließlich vor ihm stehenzubleiben. »Mein Gott, Alec, reiß dich zusammen! Sie wissen nichts, gar nichts! Die Leiche ist zur Beerdigung freigegeben … was heißt, dass irgendwer die Sache unter den Tisch kehren will. Du weißt selber, welches Theater Neils alter Herr gemacht hat, weil sie nichts gefunden haben. Nun haben sie etwas. Der Herr Oberhaus-Abgeordnete kann in einem Sarg irgendetwas beerdigen, den interessiert nicht, wo die deutsche Verlobte seines Sohnes abgeblieben ist. Man hat etwas gefunden, was einen Unfall erklären könnte. Diese Akte nicht länger eine X-Akte und damit vom Tisch. Sie haben gegen uns nichts in der Hand Alec, gar nichts!«, redete er auf Alec ein.


Gerade in diesem Augenblick öffnete sich die Tür und die beiden Polizisten kamen herein. Provokant blieben sie vor den Studenten stehen. »Nun, meine Herren, haben Sie die Akte studiert?«, fragte Detective Inspector Kerr ruhig.


Dan warf ihm einen finsteren Blick zu und stellte sich hinter Alec, dem er die Hand auf die Schulter legte. »Das haben wir Inspektor, wir haben alles gut verstanden, was hier steht. Am besten, dass Neil bereits ohne jeden Zweifel identifiziert ist. Sie hätten uns dieses grausame Spiel in der Leichenhalle ersparen können!«, entgegnete er dem Polizisten, mit voller Absicht seinen Titel falsch aussprechend.


»Wenn Sie alles so genau studiert haben, meine Herren Studenten der Physik, da werden Sie wohl auch die Altersbestimmung gelesen haben! Sie wissen, dass so etwas unmöglich sein kann«, warf nun Munro ein, der offensichtlich merkte, dass er besser nicht alle beide zur gleichen Zeit die Akte hätte lesen lassen sollen. Noch immer machte Cunningham einen sehr mitgenommenen Eindruck, aber dafür war Callaghan umso forscher.


»Für so etwas gibt es Wissenschaftler, Detective Sergeant! Das dürfen Sie nicht uns fragen, denn ich kann Ihnen keine Antwort darauf geben!«, erwiderte Dan und forderte seinen Freund auf aufzustehen.


»Wir wollen eine Antwort!« Aufgebracht versperrte Munro ihnen den Weg.


»Detective Sergeant, Sie werden von uns keine bekommen! Diese Akte ist geschlossen. Neil wird demnächst beerdigt werden und er wird dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen und wir werden schweigen wie dieses.« Dan zog seinen Freund an dem Polizisten vorbei und öffnete die Tür. »Übrigens werde ich mich bei ihrem Vorgesetzten beschweren und das wird sicher nicht ohne Folgen für Sie bleiben«, sagte er noch und drehte sich kurz um.


So geschah es auch. DS Munro bekam einen strengen Verweis wegen seines Vorgehens und auch DI Kerr wurde getadelt. Zu allem Überfluss musste Munro noch nach Inverness fahren, um der Familie von Neil die traurige Nachricht zu überbringen.


Schon oft hatte er dies tun müssen, es war das Schicksal der niederen Ränge. Normalerweise hätte ein Kollege aus Inverness die Familie benachrichtigt, aber das sollte wohl noch eine extra Strafe sein. Er hatte ja bereits Neil Sutherlands Mutter erlebt, vor einigen Monaten und das hatte ihm gereicht. Zerknirscht und wütend fuhr DS Munro per Zug nach Inverness. Nachdem er sich eine kleine Pension gesucht hatte, in der er übernachten wollte, ließ er sich mit dem Taxi zu dem zweistöckigen, viktorianischen Haus fahren. Hier lebte die Familie des angesehenen Anwalts und Oberhausabgeordneten Sir James Sutherland. Das Haus war von einem weiträumigen Garten umgeben, der trotz des herbstlichen Wetters noch schön anzusehen war. Für den Polizisten passte das Ganze nicht zu Neil Sutherlands unordentlichem Zimmer im Studentenheim oder zu dem heruntergekommenen Wohnblock in den Gorbals, in dem seine Verlobte wohnte.


Es war schlimmer, als er erwartet hatte. Neil Sutherlands Mutter war von Trauer überwältigt und sein Vater ein Eisblock. Überaus kritisch und zynisch stellte er Fragen, die der Polizist nur mit Mühe beantworten konnte. Als er das Haus schließlich verlassen wollte, wurde er von Neils Schwester angesprochen.


DS Munro wurde allmählich neugierig. Er hatte schon immer geahnt, dass in dieser Familie etwas nicht stimmte. So ging er auch bereitwillig auf Janet Simpsons Vorschlag ein, mit ihr in die Bibliothek zu gehen, da die junge Frau ihm das Auftreten ihres Vaters erklären wollte. Was er dort erfuhr, ließ ihn einige Dinge klarer sehen.


Neil war zwar der älteste Sohn und damit Erbe des Hauses und des Besitzes gewesen. Aber nachdem er sich hartnäckig geweigert hatte, Jura zu studieren und nach der Pfeife seines alten Herren zu tanzen, der ihn auch als Nachfolger in seiner angesehenen Anwaltskanzlei auserkoren hatte, wurde er von seinem Vater enterbt. Neils Mutter unterstützte ihren Sohn, so gut sie konnte, aber er hatte kaum noch Kontakt zu seiner Familie. Selbst nach seinem schweren Unfall in Deutschland kümmerte sich ausschließlich Mrs. Sutherland um ihn. Janet wirkte zwar nach außen hin kühl und gefasst, aber er bemerkte auch, wie sehr sie trauerte und dass ihr besonders Andrea Schwarz leidtat. Doch als er versuchte von ihr etwas über Neils mysteriöse Versuche zu erfahren, stieß er auf Unverständnis. Die Geschwister standen sich zwar nahe, aber über sein Studium schien Neil Sutherland nichts erzählt zu haben.


So ließ sich DS Munro schließlich ein Taxi rufen und fuhr zurück in seine Pension. Er verbrachte eine schlaflose Nacht dort. Am nächsten Morgen nahm er dann den ersten Expresszug zurück nach Glasgow. Er hatte sich an einem Zeitungsstand den ›Inverness Courier‹ gekauft und las während der Fahrt darin. Zu seiner eigenen Verwunderung fand er die Todesanzeige von Neil Sutherland. Er sollte am kommenden Samstag, dem 25. Oktober, beigesetzt werden – im engsten Familienkreis natürlich. Draußen vor dem Fenster zog die herbstliche Hochlandlandschaft vorbei. In der Ferne sah er die schneebedeckten Gipfel der Cairngorms. Eine Idee reifte in seinem Kopf bei diesem Anblick.


Am nächsten Morgen meldete er sich krank und rief seinen Onkel in Nairn an. Er wollte übers Wochenende zu ihm fahren. Nairn lag nordwestlich von Inverness und DS Munro hatte vor, sich auf die Beerdigung Neil Sutherlands zu schleichen, weil er hoffte, dort Dan und Alec wiederzusehen. Möglicherweise bekam er doch noch Antworten von ihm. Er wollte und konnte diesen Fall nicht als abgeschlossen akzeptieren, obwohl er auch wusste, dass dies ihm seine Karriere ruinieren konnte!


Munro hatte recht mit seiner Vermutung, dass Dan und Alec in Inverness waren. Die beiden waren von Neils Vater zu der Trauerfeier eingeladen worden, was die Studenten doch etwas verwunderte. Alec hatte sich halbwegs wieder gefasst, nachdem er an dem Tag, als er von Detective Inspector Kerr mit Neils sterblichen Überresten konfrontiert wurde, nahe an einem Nervenzusammenbruch war. Erst einen Tag später war er fähig über diese Sache zu sprechen.


Sie trafen sich nach der Vorlesung bei Dan und diskutierten lange, wie der Ausflug in die Vergangenheit für Neil und Andrea ausgegangen war. Dan äußerte allerdings angesichts des Funkspruchs die Vermutung, dass die junge Deutsche diesen Zeitsprung im Gegensatz zu ihrem Verlobten überlebt hatte und er wollte sie unbedingt zurückholen. Da halfen keine der Argumente, die Alec anbrachte. Er konnte es einfach nicht akzeptieren. Er war regelrecht verrannt in diese Idee.


Dan wollte die Einladung zur Beerdigung Neils ausnutzen, um Geld oder irgendeine andere Unterstützung zu erhalten. Doch er stieß dabei auf taube Ohren. Neils Vater wollte, trotz seines ruppigen Auftretens gegenüber DS Munro und seiner Zweifel an der korrekten Aufklärung des Verschwindens seines Sohnes, nichts von weiteren Nachforschungen hören. So wagte es Dan auch nicht, ihm etwas von ihrem Projekt zu erzählen. Neils Mutter, die ja immer als der Geldgeber Nummer eins für ihren Sohn galt, war so verzweifelt und erschüttert, dass Dan ein Vorgehen in diese Richtung sofort ausschloss. Das Einzige, was blieb, waren Freunde.


Sie wollten wenigstens versuchen, den Verbleib der Piper zu klären. So fuhren sie am Montag nach der Beerdigung zu einem Freund von Alec, der einen Fischkutter in Oban besaß. John Ferguson hatte eine Tauchausrüstung und anderes Zubehör, mit dem sie auf die Suche gehen konnten.


DS Munro beschattete die beiden Studenten, so gut er konnte. Zwar lief er Neils Vater in die Arme, als er den Friedhof verlassen wollte, aber sonst blieb er ungesehen. Die provokativ gestellte Frage Sir James Sutherlands, was er denn auch noch hier suche, obwohl die Ermittlungen ja schon abgeschlossen seien, stimmte ihn sehr nachdenklich. Er hatte beobachtete, wie Callaghan mit ihm gesprochen hatte. Aus der Gestik erkannte er, dass dieser eine herbe Abfuhr bekommen hatte, worauf ihn sein Freund Alec schnell vom Friedhof zog, um eine weitere Eskalation zu vermeiden. Der Polizist lag also doch nicht so falsch mit seiner Vermutung, dass an der ganzen Sache etwas nicht stimmte.


So folgte er Cunninghams klapprigem Mini am nächsten Morgen von Inverness aus nach Oban.


In der kleinen Hafenstadt war mittlerweile Ruhe eingetreten. Ende Oktober verschlug es kaum noch Touristen in diese Gegend. Die ersten Herbststürme fegten schon übers Land, es war empfindlich kalt geworden und Schnee lag schon auf den Bergen von Argyll. So war es nicht leicht für DS Munro, ungesehen den beiden Studenten auf den Fersen zu bleiben.
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